
Rolf Petri 

Deutsche Heimat 1850-19501 

Das deutsche W ort Heimat verweist auf eine Beziehung zwischen Men­
schen und Raum. Allerdings ist die geographisch-historische Eingrenzung 
der Bezugsrãume keine feststehende, sondem situationsbedingt verschieb­
bar, etwa von der unbestimmteren Gegend oder Landschaft auf klarer ab­
gegrenzte, in ihrer GrõBe und Übersichtlichkeit erheblich varllerende Ge­
bilde wie Dorf, Stadt, Land, Nation oder Vaterland. Weder geometrische 
Koordinaten noch geographische und politische Grenzen produzieren an 
sich schon Heimat. Dies liegt aber weniger daran, daB Heimat nur eine 
rãumliche Kulisse sozialer Beziehungen sei,2 sondem daran, daB es bei ihr 
auf subjektive Blickwinkel und Standpunkte ankommt. Heimat meint nãm­
lich weniger einen konkreten Ort ais den Vorgang seiner Verinnerlichung. 
Sie meint Identifikation, Erinnerung und psychologische Verarbeitung von 
Kõrpem und Kulturzeugnissen wie Familie, Landschaft, Architektur, We­
ge, Grenzen, Sprache, dle immer wieder neu zu Zeichen der Heimat ge­
macht und deren Signale ais solche interpretiert und verstanden werden 
müssen.3 

ln der jüngeren Literatur wird vielfach davon ausgegangen, Heimat ha­
be sich im deutschen Sprach- und Kulturraum wegen der Beliebigkeit ihrer 
geographischen Bezüge besonders gut dazu geeignet, im Zeitalter des Na­
tionalismus die Parallelkonstruktion verschiedener territorialer Identitãten 
zu untcrstützen. Für Reinhard Johler wurde das Wort, obglcich noch in ei­
nem territorialen Sinne verstanden, zn einem vor aliem emotionalen Ver­
bindungsstück zwischen den unmittelbaren Lebenszusammenhãngen in 
Dorf odcr Stadt und der Nation.4 Für Alon Confino dierlte es dazu, dem 
jungen und 1871 wie zufüllig entstandenen Kaiserreich durch die Darstel­
lung der Nation in einer ,,lokalen Metapher" ein kollektives Gedãchtnis zu 

lch danke Franz .r. Bauer und Heinz-Gerhardt Haupt für die vielen, aullerst werrvollen 
Anrcgungcn und Hinweise. Trotzdem verbleibende Fehler und Schwachen des Textes 
sind altein auf den Autor zurückzuführen. 

2 H. Bausinger, Heimat und ldentitat, in: K. Kõstlin/H. Bausinger (Hrsg.), Heimat und 
Idcntitãt. Probleme regionaler Kultur, Neumünster 1980, S. 19. 

3 1. M. Greverus, Der territoriale Mensch. Ein literatbr-anthropologischer Versuch zum 
Heimatphanomen, Frankfurt a. M. 1972, S. 31. 

4 R. Johlcr~ Nazionalismo e costruzione di regioni: un esempio tede~co, in: S. Cavazza/R. 
Johler, ldentità e culture regionali. Gennania e ltalia a confronto, in: Memoria e Ricer­
ca, 6, Forli 1995, S. 29-50, hier S. 41. 
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stiften, das die regionalen Besonderheiten mit der Einheit der Nation ver­
sõhnte.5 

Sieht man von Confinos geographisch-historischer Einengung ab6, 
macht sich der vorliegende Aufsatz die These von der Schamierfunktion 
der Heimat im Kontext multipler territorialer Identitaten zu eigen. Doch 
bleiben darüber hinaus in Bezug auf die hier betrachtete historische Epochc 
viele Fragen offen: Wie deutsch war oder ist die Heimat? Wem lag daran, 
die Deutschen zu machen? Wie bestimmte sich dabei das Verhãltnis zwi­
schen politischen, kulturellen und wirtschaftlichen Interessen? MuBten sich 
Heimatdiskurs und Hehnatasthetik gegen die Modemisierung der Gesell­
schaft durchsetzen, oder waren sie ein vorwartstreibender Bestandteil die­
ses Prozesses? Und schlieB!ich, vor aliem: wie kam die emotionale Bin­
dung, von der Johler spricht, überhaupt zustande? Auf einige dieser Fragen 
wird der Aufsatz auf der Grundlage historischer, kulturanthropalogischer, 
volkskundlicher und soziologischer Literatur sowie zeitgenõssischer Publi­
zistik (wissenschaftliche Abhandlungen, Heimatliteratur usw.) zu antwor­
ten suchen, andere kõnnen nur in verãnderter Form neu gestellt und weiter­
gegebert werden. 

Die Rolle der Heimat im natioualen KonstruktionsprozeB erschlieBt 
sich kaum mit Hilfe einer Herangehensweise, die den von den Heimatsym­
bolen bezeichneten Gegenstand ais a priori gegeben begreift. Das gilt glei­
chermaBan für viele Begriffe wie Natur, Landschaft, Region, Nation, Volk, 
deutsch und so weiter, auf die jenes Wort je nach Kontext weiterverweist. 
'Heimat'geschichte ist daher vor aliem Symbolgeschichte, ist Frage zuerst 
nach dem semantischen Gehalt und seinem Werden. Danny Trom zeigt die 
darin enthaltene ,,Fiktion einer ewigen, ursprünglichen Gemeinschaft" auf, 
für Wemer Blessing ist entscheidend, ,,daB ein Raum ais gemeinsame Le­
benswelt erfahren wird" und auch für Confino wurde die ihrerseits auf 
Heim und Familie ve1weisende ,,Gemeinschaft" ·zum ,,symbolische Herz­
stück" des Heimatdrskurses. Die Imagination einer abstrakten ,,ewigen 
deutschen Gemeinschaft" lieB Heimat schlieB!ich zu einem ,,sowohl loka­
len ais auch nationalen Symbol" werden. 7 Nation und Region wãren dem-

5 A. Confino, The Nàtion as a Local Metaphor: Heimat, National Memory and lhe Ger­
man Empire, 1871-1918, in: History and Memory 1 (1993), S. 42-86, hier S. 49. 

6 Wãhrend Confino die Besonderheiten des Heimatdiskurses aus der Geschichte des Kai­
serreiches erklãren mõchte, bezieht Johler sein 'deutsches Beispiel' ganz richtig auch 
auf Tirol. ln gleicher Weise wird hier verfahren, ziumal die Begriffe deutseh, nalional 
und Volk trotz der staatlichen Eingrenzung von 1871 in ihren geographisch-historischcn 
Bezügen ãhnlich vage und wandelbar blieben wie Heimat. 

7 D. Trom, Natur und nationale Jdentilat. Der Streit um den Schutz der 'Natur' um die 
Jahrhundertwende in Deutschland und Frankreich, in: E. François/H. Siegrist/J. Vogel 
(Hrsg.), Nation und Emotion. Deutschland und Frankreich im Vergleioh: 19. und 20. 
Jahrhundert, Gõttingen 1995, S. 147-167, hier S. 162; W. K. Blessing, Heimat im Hori-



Deutsche Heimat 1850-1950 79 

nach ais Ableitungen aus Gemeinde oder lokaler Gemeinschaft, diese ais 
Ableitungen aus Hcim und Familie und diese wiedcrum ais Ableitungen 
aus dem Prinzip des Zusammenseins zu verstehen. 

Die Kette der Ableitungen bleibt allerdings unvollstandig, sofem ein 
Zusammensein das Sein der Einzelnen voraussetzt. Und in der Tat steht 
nicht die Gemeinschaft im Mittelpunkt von Heimat, sonderu der einzelne, 
einsame Mensch. Wenn er nicht ohne weiteres sir.htbar wird, so liegt es 
daran, daJ3 er nicht selbst in das Blickfeld des Ortes treten kann, den er auf 
der Suche nach Identitãt betrachtet. Heimat betrifft die Beziehung zwischen 
Ort und lch. Sie symbolisiert das AuBen, das das Ich nicht wirklich betre­
ten, in dem es sich aber spiegeln kann. Sie erhebt somit den Anspruch, dem 
modemen Menschen eine subjektzentrierte Eigen- und Umwelterfahrung, 
einen Standort, zu verrnitteln. Das ist der semantische Kem von Heimat, 
welcher die multiplen Ableitungen erst errnõglicht. Um ihn herauszuschã­
len, muJ3 die philosophische Antwort der Heimattheoretiker anf die ,,Frage 
nach der psychischen Innenseite der rãumlich-mentalen Konstruktionen"8 

emstgenommen werden. 
Es ist das Ziel der ersten beiden Abschnitte, über die Betracht.ung des 

historischen Wandels in der Semantik zu dem bis zum Ende des Betrach­
tungszeitraumes herangereiften Bedeutungskem von Heimat vorzustoJ3en. 
Von diesem ausgehend kann im dritten Abschnitt versuoht werden, ihr Po­
tential für die Kcnstmktion territorialer Gemeiuschaften aufzuzeigen. Die 
Subjektivierung des Ortes multipliziert uicht nur die Zahl seiner mõglichen 
Varianten (Dorf, Region, Vaterland usw.), sie macht die Beziehung zu die­
sen Ortcn auch symbolisch standardisierbar und emotional reproduzierbar. 
Das erweist sich - iin vierten und fünften Absehnitt - anhand von Heimat­
literatur und der Rolle von Heimat im Fremdenverkehr, welcher zuneh­
mend zu einer Massenflucht vor der Masse gerãt. Heimat hilft hier dem na­
tionalen Markt, die wirtschaftlichen und geistigen Peripherien zu durch­
dringcn. Daeh über diese 'spontanen' Prozcssc liinaus darf auch ein inten­
tionales Interesse an politischer Integration vermutet werden. Im sechsten 
Abschnitt werden diesbezüglich einige Annahmen vorgetragen, die auf die 
Rolle der Heimatgefühle un<l ihrer 'irrationalen' une! gestalthaften Darstel­
lung bei der politischen Integratien und Ausbreitung von Marktbeziehun­
gen abheben. Allerdings muJ3 die Frage nach den sozialen Trãge:m und 

zont der Konfession. Bemerkungen zu ihrer kulturellen und politischen Dimension am 
Beispiel Frankens, in: K. Weigand (Hrsg.)_ Heimat. Konstanten und Wandel im 19./20. 
Jahrhundcrt: Vorstellungen und Wirklichkciten, München 1997, S. 179-208, hier S. 180; 
Confino, The Nation as a Local Metaphor (Anm. 5), S, 70, 53. 

8 D. Briesen/R. Gans, Regionale ldentifikation ais 'lnvention ofTradition'. Wer hat und 
warum wurde eigentlich im 19. Jahrhundert das Siegerland erfunden?, in: Berichte zur 
deutschen Landeskunde, Bd. 66 (1992) 1, S. 61-73, hier S. 64. 
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Adressaten beim Stand der Forschung noch weitgehend offen bleiben. Im 
Resümee bleibt noch eine weitere Frage ohne peremptorische Antwort: Ob 
und inwiefern namlich der Heimatdiskurs eine deutsche Eigenart darstellt. 

1. Allzu Deutsches und allzu Menschliches 

Nach wie vor loben Kultursoziologen die ,,unverzichtbare stabilisierende 
Wirkung, die Heimat auf den Menschen, die Gruppe, das politische und 
kulturelle Leben insgesamt ausübt".9 Und noch immer befassen sich An­
thropologen mit der Heimat ais ,,anthropologischem Grundphãnomen" oder 
,,informationeller Notwendigkeit", und manche Pãdagogen sehen in der 
,,Heimatbindung" ein entwicklungspsychologisch begründetes ,,anthropo­
logisches Gesetz". 1º 'Anthropologisch' meint hier wohl soviel wie: das Be­
dürfnis nach Überschaubarkelt der menschlichen Beziehungen, Zugehõrig­
keit und Teilhabe an der Umwelt ist eine fiir alle historischen Zeiten und 
Orte im wesentlichen gültige Konstante. Warum aber lãBt sich das Wort 
dann so schwer in ein einzelnes Synonym anderer Sprache übersetzen? Die 
rechtsnationale Kultur der Zwischenkriegszeit erklãrte den Umstand damit, 
daB ,,der Deutsche auch seine Idee des Volkes am tiefsten hirreinverlegt in 
das hõchste Reich des Geistigen", namlich ,,indas Menschliche" und seiner 
zwischeu ,,Offenheit und Einsamkeit" zerrissenen Suche nach Identitãt. 11 

Eine derartige Sichtweise wurde seit den sechziger Jahren von einer emeu­
erten Volkskunde korrigiert: daf3 das deutsche Wort Heimat, welches doch 
nur ,,ein vages, verschieden besetzbares Symbol für intakte Beziehungen" 
sei, in fast keine andere Sprache mit eincr einzigen Vokabel übertragbar ist, 
erschien dem Volkskundler Hermann Bausinger ais reines Übersetzungs­
problem, das von manchen ins ,,Metaphysische stilisiert" wird. 12 

9 W. Lipp, Hcimat in der Modcrnc: Quelle, Kampfplatz und 13Uhne von ldentitãt, in: K. 
Weigand (Hrsg.), Heimat. Konstanten und Wandel im 19./20.Jahrhundert: Vorstellun­
gen und Wirklichkeiten, München 1997, S. 51-72, hier S. 52. 

10 K. Steinbuch, Heimat ais informationelle Notwendigkeit, in: K. Weigelt (Hrsg.) Heimat, 
Tradition, Geschichtsbewuíltsein, Mainz 1986, S. 45-56 und W. Hinrichs, Heimatbin­
dung, Heimatkunde, Õkologie im nationalen und europãischen Kontext. Das Standort­
problem in Erziehung und Wissenschaft, Natur und Kultur, Bom, 1991, S. 11. I. M. Gre­
verus, Auf der Suche nach Heimat, Münchcn 1979, stcllt dic ,,Frage nach cinem auch 
für den Menschen notwendigen Raum ... in dem seine Bedürfnisse nach Identitãt, 
Sicherheit, Aktivitãt und Stimulation erfüllt werden" (S. 23). D. Bartels, Menschliche 
Territorialitãt und Aufgabe der Hcimatkunde, in: W. Riedel (Hrsg.), Heimatbewu8tscin 
- Erfahrungen und Gedanken. Beitrage zur Theoriebildung, Husum 1981, S. 7-13, 
spricht von einem ,,Grundmoment ... menschlicher Bedürfnisstruktur" (S. 7). 

11 P. Petersen, Volk und Heimat. Festrede zum zehnjãhrigen Bestehen des Schleswig­
Holsteiner Bundes (Schleswig-Holsteinische Heimatschriften 24), Kiel 1930, S. 21. 

12 Bausinger, Heimat und Identitãt (Anm. 2), S. 19, 15. 
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Wir müssen für unsere Zwecke zunãchst folgende Aspekte auseinan­
derhalten: die 'allgemein menschliche' Sehnsucht nach Identitãt und 
Selbsterfahrung W1d .die mit dem deutschen Wort Heimat verbundene Ge­
schichte. Es wãre sicher unsinnig, das Bedürfnis nach Überschaubarkeit 
und Teilhabe an der rãumlichen Artikulation sozialer Beziehungen ais ein 
'deutsches' Bedürfnis anzusehen. Ob deshalb schon von einer anthropolo­
gischen oder psychologischen13 Konstante ausgegangen werden mull, mag 
dahingestellt bleiben. Hier jedenfalls stehen Menschen und ihre Geschichte 
und nicht 'der Mensch' zur Debatte. Es genügt deshalb festzuhalten, daJl 
der Raum in der Geschichte hãufig ais Teil menschlicher Selbstdefinition 
erfahren und ais Bezugskategorie gerneinschaftlicher oder staatlicher Iden­
titatspolitik benutzt worden ist. Wie immer entstanden und wie immer ver­
standen - denn mõglicherweise werden diesbezügliche LebensãuJ3erungen 
vormodemer Menschen heute miJ3verstanden 14 

-, scheint die raumbezogene 
Eigenversicherung der Einzelnen und des Kallektivs eine nur 'allzu 
menschliche' Voraussetzung des Heimatdiskurses zu sein. 

Umgekehrt aber subsumiert 'Heimat' gewiJl nicht das ganze Blindei an 
Projektionen, Âlrgsten, Erlebnissen und Emotioneu psychosozialer Selbst­
erfahrung im Raum. Sonst müJlte begründet werden, wamm nur die 
Sprachdeutschen in der Lage sind, dieses Bündel in einem einzigen Wort 
auszudrücken. Ob sieh in manchen, etwa slawischen Sprachen, akzeptable 
Synonyme finden lassen,15 entzieht sich nnserer sprachiiehen Kompetenz. 
ln den westeuropãischen Sprachen steht ein gut passendes Synonym kaum 
zur Verfügung. Das englische homeland etwa kommt, wenn wir es recht 
verstehen, eher der emotional positiv besetzten, aber weit überwiegend 
sachlich-rechtlichen Bedeutung nahe, die 'Heimat' aueh im Deutschen 

13 Z. Baumann, Modemity and Ambivalence, in: Theory, Culture & Society 7 (1990), S. 
149-169; ,deutsch: Modeme und Ambivalenz, in: U. Bielefeld (Hrsg.), Das Eigene und 
das Frcmde. Neuer Rassismus in der Alten Welt'', Hamburg 1992, S. 23-49 führt das 
Prinzip der territorialcn und funktionalen Scparierung auf psychische Grundkonstanten 
wie die ,,Angst vor dem Unbestimmten" zurück (S. 26-31). Weitere Hinweisc aufpsy­
chogenetische Herleitungen liefett U. Bielefeld, Das Konzept des Fremden und die 
Wirklichkeit des Imaginiiren, in: ders. (Hrsg.), Das Eigene und das Fremde. Neuer Ras­
sismus in der Alten Welt?, Hamburg 1992, S. 97-128, hicr S. 103-107. Daneben hat sich 
der Begriff eines den Bedürfniskonstanten entsprechenden 'Sati sfaktionsraumes' einge­
bürgctt. 

14 Mitscherlich macht darauf aufrnerksam, ,,dai> die Menschen doch in der lãngsten Zcit­
spanne ihrer Geschichte landscl1aftlich gelebt haben" und schluBfolgett mit vielleicht 
gewolltem Doppelsinn: ,,wenn ich von Heimat rede, habe ich immer das Gefühl, wir 
bringen dcn Ãon der vorstãdtischen und vorstaatlichen Gesellschaft mit". A. Mitscher­
lich [Rundfunkdiskussion], in: A. Mitscherlich/G. Kalow (Ilrsg.) Hauptwotte - Haupt­
sachen: Heimat, Nation, München 1971, S. 13-56, hier S. 33. 

15 Das jedenfalls hat Vàclav Havei (Ein Sprungbrett menschlicher Entfallung, in: 
Frankfutter Allgemeine Zeilung, 25.04.1997, S. 12) in einer Ansprache vor dem 
Deutschen Bundestag von dem tschechischen Wott vlast behauptet. 
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noch bis zum Anfang des 19. Jahrhundert besaB. Selbstverstãndlich lassen 
sich viele der Bedeutungen, die im spãteren und in gewissem MaB noch 
unserem Heimat-Code zusammenlaufen, in anderen Sprach- und National­
kulturen auffinden. So in Frankrcich, wo gerade aufgrund eines relativ rigi­
den staatlichen Zentralismus les petites patries ais altemative F ormen na­
tionaler Identitãt .erfahren werden sollten, wie Anne-Marie Thiesse 
schreibt. 16 Wãhrend pays zum wichtigsten Ausdruck der Aufwertung des 
Lokalen wurde, ,,stellte das Konzept der 'petite patrie' ('kleines Vater­
land') und der 'matrie' ('Mutterland') einen Versuch dar, ein funktionales 
Ãquivalent zu dem Konzept der 'Heimat' zu finden". 17 Das franzõsisehe 
Beispiel zeigt: die konkrete geschichtliche Lage mag jeweils eine andere 
sein, doch kann die ,,Ambivalenz der Nationalbewegung zwischen Nation 
und Region" und die Darstellung der Nation ,,in der und von der Region" in 
Frankreich18 und vermutlich vielen anderen Lãudem gleiehermaBen festge­
stellt werden. 

Keineswegs also sind alle im folgenden behandelten Themen typisch 
deutsch, schon gar nicht die Multiplizitãt territorialer Identitãten und die 
Darstellung der Nation als lokale Metapher. Die Sch wierigkeiten ,,bei der 
Übertragung des Begriffs 'Heimat' ins Franzõsische"19 zeigen aber auch, 
daB Heimat ein deutsches, allzu deutsches Wort ist20

, deutscher ais die 
Sumrne seiner Einzelbedeutungen und deutscher auch ais 'Staat', 'Nation' 
und 'Region'. Dem lieBen sich weitere Beispiele hinzufügen. Will man 
Heimat etwa im Italienischen einfangen, rnuB rnan wahlweise rnit paese 
natio, terra natia, foco/are oder patria arbeiten, transportiert trotzdern nie 
annãhemd die ganze deutsche Bedeutung21 und erhãlt auf der anderen Seite 

16 A. M. Thiesse, Écrire la France. Le .mouvement littéraire régionaliste de langue fran­
çaise entre la Belle Époque et la Liberation, Paris 1991, S. 243. 

17 Trom, Natur:und nationale Identitiit (Anm. 7), S. 15·1. 
18 C. Tacke, Denkmal im sozialen Raum: nationale Symbole in Deutschland und Frank­

reich im 19. Jahrhundert, Gõttinger. 1995, S. 291. Zu franzõsisch-deutschen Vergleichen 
in der Regionalgeschichte auch: K. G. Faber, Gesehichtslandschaft - Region historique 
- Section in History. Ein Beispiel zur vergleichenden Wissenschaftsgeschichte, in: Sae­
culu111, Jahrbuch für Universalgeschichte, 30 ( 1979), S. 4-21, hier S. 4-1 O; zu Integration 
und ldentítãt deutscher und franzõsischer Gemeinschaften: Y. Bizeul, Gemeinschaften 
mit Eigenschaften? Die Identitiit der dcutschen und franzõsischen Gemeinschaftcn und 
ihre Sozialisationspraktiken, Baden-Baden 1993; zur Notwendigkeit, subnationale 
Riiume in den internationalen Vergleich einzubeziehen: H. G. Haupt/J. Kocka Histori­
schcr Vcrglcich: Methoden, Aufgaben, Probleme, in: dies. (Hrsg.), Geschichte und Ver­
gleich. Ansãtze und Ergebnisse intemational vergleichender Geschichtsschreibung, 
Frankfurt a. M./New York 1996, S. 9-45, hier S. 30. 

19 Trom, Natur und nationale Identittit (Anm. 7), S. 151. 
20 So auch Johler, Nazionalismo e costruzione di regioni (Anm. 4), S. 41. 
21 Vgl. die italienischen Erlãuterungen zu 'Heimat' in der Einleitung der Herausgeber S. 

Cavazza/R. Johler (Hrsg.), Identità e culture regionali. Germania e ltalia a confronto, 
Forli 1995, S. 14-16, sowie die Fuílnote des Übersetzers auf S. 73. 
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einen ÜberschuB an italienischen Verweisen, welcher in diesem AusmaB 
bei stato, nazione oder regione gewiB nicht entstünde. Auch die semanti­
sche Auffácherung von paese zwischen 'Dorf oder 'Stadt' und der Be­
zeichnung des 'ganzen Landes' leistet nicht den Dienst einer echten Paral­
lele, hat diese letzte Bedeutung ,,doch nie die gefühlsmãBige und ~olitische 
Kraft etwa von patria nder nazione oder einfach Italia erreicht". 2 Im Un­
terschied zu Bausingers Aussage darf also doch vermutet werden, daB den 
gravierenden Übersetzungsproblemen eine historisch relevante Differenzie­
rung der Begriffe zugrunde liegt. 

Im heute fast noch intuitiv nachvollziehbaren Sinne ist das Wort Hei­
mat relativ neu. Es steht mit der Ausformung territorialer Identitãten in der 
deutschen Nationalgeschichte zumindest im zeitlichen Zusammenhang, da 
seine Semantik eine neue Ausprãgung erfuhr, in der sich auch bürgerlich­
nationale Jdeutitãt und dann Nationalstaatiichkeit herausbildeten und zu 
den sich ebenfalls wandelnden regionalen Jdentitãten in Beziehung setzten. 
Die neue Heimat ist also wesentlich ein Kind der Zeit zwischen der Mitte 
des 19. und der Mitte des 20. Jahrhunderts. Nicht nur in ihrer Bedeutung, 
sondem a,1ch in der Hãufigkeit des Gebi;auchs. Die umgangssprnchliche, 
literarische und bürokratisch-politische Frequenz des Wortes war noch zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts eher gering. Der Begriffwurde von den Dich­
tem der Romantik 'entdeckt' und mit einer ausschlieJ3lich emotionalen Be­
deutlmg in die Literatur überführt. Die sogenannce Schwei,terkrankheit, die 
von dcn Medizincm der Neuzeit gelegentlich mit 'Heimweh' urnschriebe­
nen psychosomatischen und physiologischen, auf das unstete Leben der 
umherziehenden Sõldner zurückgeführten Symptome wurden nun zum see­
lischen Allgemeinbefinden einer Epoche stilisiert.23 Heimat, verstanden ah 
Herkunftsort unri gewohnte Umgeb11ng, verstãTkte ais das Objekt von 
Heimweh zunehmend seinen Gegensatz zur Fremde. Es deutete sich an, 
daB Daheim-Sein vor aliem ais ein Bei-Sich-Sein verstanden werden müs­
se, und riamh als metaphysisch1~n Hort der Empfindnngen. Von der ,,Hei­
math der Poesie und des Gemüths" etwa war die Rede, oder vom ,,Wege 
zur Heimath mit Gott". ln dieser Phase allerdings, und das ist wichtig an­
zumerken, schien das nationale Pathos derartiger Sentimentalitãte\1 noch 
weitgehend abhold, obschon der Emwurf eines vom ,,deutschen Blut" und 
,,der Sprache heihg Band" zusammengehaltenen (und ,,vom Oderflusse, 
Weser, Main, vom Elbstrom und vom Vater Rhein", bis übers ,,Donauthal" 
hinaus reichenden) Vaterlandes wesentliche natürliche und geistig­
moralische Wurzelextrakte eines võlkischen Region-Nation-Verstãndnisses 

22 P. Clemente, Paese/paesi, in: M. Isnenghi (Hrsg.), I luoghi della memoria, Bd. 2, Strut­
ture ed eventi dell'ltalia unita, Roma/Bari 1997, S. 3-39, hier S. 5-6. 

23 Greverus, Auf der Suche nach Heimat (Anm. 1 O), S. 106. 
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bereits beinhaltete.24 Die innige Verquickung von Nationalismus und 
Heimwehgefühl sollte sich aber erst unter dem Druck der Industrialisierung 
und Urbanisierung und dem Erfordcmis einer popularcn Idelltifikation mit 
dem Nationalstaat ergeben. 

Auf die Frage, was Heimat vor der romantischen Besetzung des Begrif­
fes bedentete, hat Wolfgang Thuene geantwortet, Heimat sei die Wieder­
entdeckung von etwas, das ,,den germanischen Stammen etwas Sakrosank­
tes gewesen sein muB".25 Die indogermanische Etymologie von Heim ver­
weist auf Bett oder Lager und deutet im Sanskrit in der adjektivischen 
Form aufBehaglichkeit und Wohlbefinden hin. Es liegt nahe, daB das elter­
liche Lager Geborgenheit vermittelte und ais Vergegenstãndlichung und 
Symbol der Sippenverwandtschaft sakrosankt war. Aber selbst dessen sind 
wir nicht gewiB. Thuenes Anrufung einer lebensweltlichen Bedeutung, die 
wir nicht kennen, muB wohl im trivialen Wortsinne der Erfindung von Tra­
ditionen zugerechnet werden. 

Dabei ist unbestritten, daB Heimat einen positiven emotionalen Bei­
klang hatte. Dennoch hat es in manchen Dialekten schlicht den familiãren 
Besitz an Haus oder Hof gemein.t. Im Deutschen Wõrterbueir der Brüder 
Grimm wurde Heimat 1877 definiert als, erstens, ,,das land oder auch nur 
der landstrich, in dem man geboren ist oder bleibenden aufenthalt hat" und, 
zweitens, ,,der geburtsort oder stãndige wohnort"; an dritter Stelle wurde 
hinzufefügt: ,,selbst das elterliche haus 1md besitzthum hciszt so, in Bai­
ern".2 Injuristischen Sprachregelungen der Neuzeit wurde es zum Teil ais 
terminus technicus zur Bezeichnung eines Aufenthalts- oder Bleiberechts, 
Heimatrecht eben, herangezogen. Bestenfalls also ging es, solange Geburt 
an sich noch kein Aufenthaltsrecht verlieh, um ein von der Obrigkeit zuge­
standenes oder durch Besitz und Vererbung erworbenes Heimatrecht. 

24 Zitate aus Kõmers 'Die Freischaar' (T. Kõrner, Die Freischaar, in: Deutsche Wehrlieder 
für das Kõniglich-Preuflische Frei-Corps herausgegeben, o.O., o.D. [1813], S. 13). Auch 
in Amdts 'Vaterlandslied' von 1812 (E. M. Amdt, Vaterlandslied (1812), in: R. Windel 
(Hrsg.), Dichter der Befreiungskriege. Für den Schulgebrauch hcrausgegeben, Leipzig 
1813, S. 13-14) ist von 'Heimat' keine Rede. Plurale Patadigmenides nationalcn Kollek­
tivs - das verfassungspatriotisch-politische Projekt der Befreiung, das Projekt einer na­
türlich-blutsbrüderlichen Fügung der Teile zum Gam,en, die Berufung auf Sprache, Ge­
schichte und Knltur - waren wiedcrum keine dcutsche Eigenart. Auch in Diskars und 
Symbolik der franzõsischen Revolution liiflt sich die ,,Naturalisierung des Sozialen" 
nachweisen: U. Bielefeld, Das Konzept des Fremden (Anm. 13), S. 11 O. Auf ihr Über­
dauem im nationalen und ethnischen DiskLirs weist P. Berghoff, Der Tod des politischen 
Kollektivs. Politische Religion und das Sterben und Tõten für Volk, Nation und Rasse, 
Berlin 1997, S. 32 hin. 

25 W. Thuene, Die Heimat ais soziologische und geopolitische Kategorie, Würzburg 1987, 
s. 51. 

26 J. Grimm/W. Grimm (Hrsg.), Deutsches Wõrterbuch, Bd. 4.2, Leipzig 1877, ND 
Gütersloh 1991, Bd. 10, S. 866. 
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Mit dem 'Recht auf die Heimat', das die Charta der Heimatvertriebe­
nen von 1950 ,,ais eines der von Gott geschenkten Grundrechte der 
Menschheit" eingeklagt27 unrl noch vor kurzem als ,,eine naturgegebene 
Notwendigkeit" gekennzeichnet wurde,28 hatte jenes noch wenig gemein. 
Letzterer Begriff wurde vielmehr wie bei Stavenhagen (1939) und im Ge­
folge der von diesem Autor reprãsentierten semantischen Verschiebung aus 
den ,,Grundlagun menschlicher Existenz" abgeleitet. Auf dem Hõhepunkt 
der im niichsten Abschnitt zu untersuchenden existentialistischen Deutung 
waren denn auch Lebensverhiiltnisse, die vorgeblich die Grundlagen 
menschlieher Existettz zerstõrten, weitgehend aus dem Begriff ansge­
schlossen. Schwer denkbar, daJ3 um die Wende zum 20. Jahrhundert Hei­
mat zwischen Fabrikschloten oder auf groBstiidtischen Hinterhõfen stattfin­
den konnte, obwohl das doch anch, nach Grimm, Geburts-, Wohn- oder 
stãndige Aufenthaitsorte gewesen simi. 

Die Verbi11dung zwischen Ort und Heimweh, jener mit der modemen 
'Schweizerkrankheit' typisch verbundene Empfindung, konnte dort gedei­
hen, wo Verstiidterung, Vermarktung von Lebenszusammenhiingen, Lohn­
arbeit, Verlust der Kontrolle über Arbeitsvorgãnge, Anonymitat der Büro­
und Mietskasemen, erzwungene Mobilitãt, Abstieg, wachsende Subaltemi­
tiit intellektueller Arbeit usw. tatsãchlich erlebt oder - mindestens genauso 
wichtig - vorausgeahnt und befürchtet wurden. Unter den ersten Erfindem 
der neuen Heimat war wohl kein einziger Bauer oder Landmann, wenige 
Dorfpfarrer und Landadlige, dafür vieie Ãrzte, Techniker und Lehrer, ne­
ben Kaufleuten, Dichtem, Akademikem und stiidtischen Honoratioren. ln 
ihrer Mehrheit Stadtmenschen, die meinten, Heimat zu erkennen, weil sie 
sie verloren hatten. Inhaltlich ist der Heimatdiskurs deshalb im engeren 
Wortsinne reaktionãr, weil er eine die Vergangenheit verklãrende Reaktion 
auf die Modeme darstellt. Das darunter liegende ,,Gefühl der Bedrohung 
und dcs Vcrlustes" entstand jedenfalls, so Moosmann, im Angesicht der 
wirtschaftliehen und sozialen Verãnderungen. ,,Auf diese Bedrohung ant­
worteten viele Menschen mit dem Bedürfüis, etwas bewahren zu wollen".29 

Gerade weite Teile des traditionellen Bürgertums, so Neumeyer, ,,hat­
ten unter dem Autbrechen der sozialen 1md politischen Strukturen zu lei­
den, verloren an Macht nnd ElnfluB nnd klammerten sich an den Rattungs­
anke1 Heimat. Diese war kein bestimmter Ort mehr, sondem ein imaginares 

27 Charta der deutschen Heimatvertriebenen (Bad Cannstadt 1950). in: A. Mitscherlich/G. 
Kalow (Hrsg.) Hauptwortc - Hauptsachen: Hcimat, Nation, München 1971, S. 57-59, 
hier S. 58. 

28 G. Gomig, Das Recht auf Heimat und das Recht auf die Heimat. Volkerrechtliche Über­
legungen, in: K. Weigand (Hrsg.), Heimat. Konstanten und Wandel im 19./20. Jahrhun­
dert: Vorstellungen und Wirkliehkeiten, München 1997, S. 33-50, hier S. 34. 

29 E. Moosmann, Heimat. Sehnsucht nach Jdentitãt, Berlin 1980, S. 45. 
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Wunschbild". Ais Ziel dieser Bewahrung und Besinnung ,,wurden, aufbau­
end auf die sehnsüchtigen Vorstellungen der Romantiker, die noch unbe­
rührte, heile Natur nnd das lãndliche Dorf mit seinen vorgehlich intakten 
sozialen Strukturen erkoren". ln der verlorenen Dorfheimat sahen diese 
K.reise das idealisierte Wunschbild von Überschaubarkeit, Geborgenheit 
und Sicherheit. ,,Die Assoziation vou Heimat und lãndlicher Lebenswelt 
war auch deshalb hervorragend geeignet, die verschiedensten Wünsche und 
Sehnsüchte zu binden, da sie für vi ele S tãdter noch die W elt der Kindheit 
war" und deshalb mit der grõBten emotionalen Befriedigung verbunden 
wurde: ,,Aber nicht nnr unversehrte Dorfidylle, sondem auch 'romantische' 
Stãdte, die dann heimatfühig waren, wenn sie 'alt, malerisch, von Burgen 
gekrõnt und von Geschichte umrauscht' waren ... , wurden zum Ziel der 
Heimatsehnsucht erkoren".3º 

Von Anfang an ging es um angeblich unberührte Natur, zu der meist 
auch die durch bãuerliche, ais 'natürlich' interpretierte Berührung entstan­
dene Landschaft hinzugerechnet wurde. Zum Thema der Zerstõrung von 
Natur und Landschaft hieB es 1845 in Anrrette von Droste-Hülshoffs 'Bil­
dem aus Westfalen': 

,,So war die Physiognomie des Landes bis heute, und so wird es nach vier­
zig Jahren nimmer sein. Bevolkerung und Luxus wachsen sichtlich, mit 
ihnen Bedürfnisse und Industrie. Die kleinen malerischen Heiden werden 
geteilt; die Kultur des langsam wachsenden Laubwaldes wird vemachlãs­
sigt, um sich im Nadelholz seinen schnellen Ertrag zu sichem ... " 

Ali die Frevel an der Natur, von denen die Autorin weitere aufzãhlt, 
werden ,,den Charakter der Landschaft teilweise umgestaltet haben, wie 
auch ihre Bewohner von den uralten Sitten und Gebrãuchen mehr und mehr 
ablassen; fassen wir deshalb das Vorhandene noch zuletzt in seiner Eigen­
tümlichkeit auf, ehe die schlüpfi-ige Decke, die allmãhlich Europa über­
flieBt, auch diesen stillen Erdenwinkel überleimt hat".31 Neumeyer wundert 
sich über die Verklãrung der unberührten Natur schon im frühen Heimat­
diskurs, obwobf, wie er sclrreibt, ,,die Umweltzerstõrung in der Mitte des 
19. Jahrhunderts noch gar nicht so weit um sich ge~riffen hatte, als daB sie 
ins BewuBtsein der Kritiker hãtte dringen kõnnen". 2 Dies ist nicht nur eine 
Unterschãtzung àer clamais schon gegebenen Vergleichsmõglichkeiten, 
sondem vor aliem der philosophischen und kulturellen Dimension des dort 
zum Ausdruck gelangenden Naturbildes, aufGrundlage dessen sich die seit 
1880 noch zunehmende Kritik an der Natur- und Landschaftszerstõrung 

30 M. Neumeyer, Heimat. Zu Geschichte und Begriff eínes Phãnomens, Kiel 1992, S. 20. 
31 A. v. Droste-Hülshoff, Bilder aus Westfalen (1845], hier: dies., Die Judenbuche. Bilder 

aus Westfalen, Rudolstadt 1978, S. 75. 
32 Neumeyer, Heimat (Anm. 30), S. 2 l. 
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allmãhlich und um so fester mit der Losung vom Heimatschutz verband 
und auf Initiative Emst Rudorffs und anderer zunãchst im Allgemeinen 
Deutschen Verein und schlie131ich im 1904 gegründeten Bund Haimat­
schutz seinen Ausdruck fand.33 

2. Ein semantischer Querschnitt 

Die Besetzung mit den sogenannten Grundlagen menschlicher Existenz, 
mit dem angeblich anthropologisch konstanten Bedürfnis nach Vertraut­
heit, Übersichtlichkeit und Teilhabe, mit deren Symbolen und Gegenstãn­
den, mit einer zur Natur stilisierten Landschaft, mit Heugeruch, Kirchen­
glockenklang, Sonnenuntergang, kühlem Wiesengrund, der Saale hellem 
Strande und romantischer Sehnsucht nach verlorener Kindheit und Jugend 
- kurz, mit dem, was Heimat vielen bis heute bedeútet -, hatte die alte De­
finition noch wenig gemein. Seit er den prãziseren Rechts- und Eigentums­
sinn übersprungen hat, bemerkt Bausinger, ist der Heimatbegriff ,,mehrdeu­
tig und problematisch".34 Aber erst dadurch, so mul3 man wohl hinzufügen, 
wird er politisch eperationabel und zum kulturell relevanten Phãnomen. 

Schauen wir uns daher einige der Heimatdeutungen, wie sie sich etwa 
um die Wende zum 20. Jahrhundert einbürgerten, genauer an. Auf dieser 
Stufe der Untersuchung wird die geschichtliche Perspektive durch eine 
mehr statische Sichtwci~e ersetzt, um einige der zentralen Bedeutungen, 
deren Gewicht und Ausstrahlung zwischen 1890 und 1940 gewissermal3en 
kumulierte, besonders klar herauszuarbeiten. Die dabei unvermeidlich 
komprimierte Optik, in der unschuldige bildungsbürgerliche Mineralien­
sammler ais Vorlãufer der Blnt-und-Boden-Tdeologie erscheinen mogen, 
soll durch den spãter folgenden geschichtlichen Lãngsschnitt in eine histo­
risch gerechtere Perspektive gerückt werden. 

Die zivilisaticnskritischen, technikfeindlichen, antirationalistischen, 
ruralistischen Elemente des Heimattliskurses kondensierten spãtestens nach 
1890 in einer bestimmten Vorstcllung von Mensch, Natur und Geschichte, 
die sich vom Bauemroman bis hin zu Heideggers Philosophie durch breite 
Sphãren deutscher Kultur zog und in der neuen Heimat vielleicht am besten 
sublimiert wurde. Sie war es, rlie Subjektivitãt und Gefühl des einzelnen 
Menschen dauerhaft an den Ausgang jeder Heimatbetrachtung stellte. Um 

33 E. Rudorff, Über das Verhiiltníl'.I des modemen Lebens zur Natur, in: PreuBísche Jahrbü­
cher, 45 (1880), S. 261-276, und ders., 1-íeímatschutz, ín: Díe Grenzbo1en, 56 (1897) 2, 
S. 401-414; ders., Abermals zum Heimatschutz, in: Die Grenzboten, 56 (1897) 4, S. 
111-117. Dazu A. Knaut, Ernst R11dorff und die Anfànge der deutschcn Hcimatbcwc­
gung, in: E. Klueting (Hrsg.), Antimodernismus und Reform. Zur Geschichte der deut­
schen Heimatbewegung, Dannstadt 1991, S. 20-49, hier S. 24-42 und Trom, Natur und 
nationale ldentiiiit (Anm. 7), S. 147-167, der auch Parallelen zu Frankreich aufzeigt. 

34 Bausinger, Heimat und ldentítat (Anm. 2), S. 17. 
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ihre Tragkraft zu ermessen, mag ein unverdãchtiger Zeuge, eine Referenz­
figur der Sozialen Marktwirtschaft, Wilhelm Rõpke, herangezogen werden. 
Wo die Welt uns als ,,wurzellose 'Zivilisation' entgegentritt", schrieb Rõp­
ke kurz vor seinem Tod, 

,,dort wird sie zum Feind der Heimat, der Verwurzelung, der Gemein­
schaft, der Mannigfaltigkeit und Buntheit, ohne die lebendige Kultur nicht 
denkbar ist. Diese der Hdmat feindliche Welt ist ein Werk der wissen­
schaftlich-technischen Vemunft, gemacht, geplant, ausgeklügelt und so 
ohne Seele und Wãnne .... Die Heimat ist das genaue Gegenteil von alle­
dem, etwas Vitales, das so unendlich viel mehr umschlieBt ais das bloB 
Vemün!lige; sie ist nicht Quantitãt, sondem Form und Qualitãt; sie ist et­
was Gewachsenes, Ungewolltes, Natürliches und Naives ... Daher kann 
man Heimat aueh nicht 'maehen' ... "35 

Was hier behauptet wird, steht jeder konstruktivistischen Annahme, 
nach der ldentitat oder Einssein mit dem Ort .ein mehr oder weuiger ge­
wolltes, jedenfalls geschichtliches Ergebnis von Praktiken und/oder Dis­
kursen ist, diametral entgegen. Damit knüpft Rõpke an nationale Denktra­
ditionen an. Der frühe Historismus unterstrich noch das Prinzip geschicht­
licher Negation und Schõpfung, demzufolge es keinen Ursprung gibt, der 
nicht seinerseits auf andere Ursprünge verweisen würde. Was hingegen 
gemeinhin ais der spate Historismus bezeichnet wird und insbesondere von 
der Mehrheit der deutschen Historiker des spãten 19. und des frühen 20. 
Jahrhunderts vertreten wurde, war im strengen Sinne - wie der Mediãvist 
Karl Ferdinand Wemer einmal betont hat - extrem antihistorisch. Denn für 
seine Vertreter war die Ent6tehung des deutschen Nationalstaates nur noch 
ein Prozc!3 der Bewufüwerdung von etwas liingst Vorhandenem, die zeit­
lich gedehnte Enthüllung einer Art Urmasse, einer ,,Volkheit", die ,,schon 
vorher da war und sich nur entfalten brauchte". 36 

ln der Terminologie eines Martin Heidegger lieB sich jener Proze!3 ais 
relative Anniihemng des Daseins an sein Eigentliches deuten. 37 Eiu ProzeB, 
der die geschichtliche Entfemung der Existenz von der Essenz für den ge­
genüber kollektiver Vergewisserung skeptischen Philosophen bestenfalls 
wieder etwas verkleinern, für manche võlkischcn Traumer jedoch gãnzlich 
überwinden kormte. Geschichte, das war anch für Ernst Jünger fortschrei­
tende Entfemung vom natürlichen Gleichgewicht, war wachsende Zerstõ­
rung der magischen Beziehung des Menschen zur zeitlosen Natur, war un-

35 W. Rüpke, Torheiten der Zeit - Stellungnahmen zur Gegenwarl [1966], Zürich 1967, S. 
60-61. 

36 K. F. Wemer, [Diskussionsbeitrag], in: A. Esch/J. Petersen (Hrsg.), Geschichte und Ge­
schichtswissenschaft in der Kultur ltaliens und Deutschlands, Tübingen 1989, S. l 01. 

37 M. Heidegger, Sein und Zeit [1927], hier: 14. verãnderte Auflage, Tübingen 1977, S. 
175-180. 
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aufbtirliches Zusteuern auf die Kãlte technisch-zivilisatorischer Entfrem­
dung. 38 Natur, das war hingegen das dem Subjekt Ã.uBere, sein unentrinn­
bares Schicksal aher doch Begründende, das verwies auf eine naiv vital e, in 
ihrem ewigcn Kampf doch harmonische Niihe zum 'Urgrund' menschlicher 
Existenz. 

Die Natur gerinnt hier zum Zeichen für die tiefere Ordnnng des Seins, 
aus der sich der Einzelne hineingeworfen, sieht in eine zeitliche Existenz, 
der er nicht entrinnen kann. Alie historischen und technischen Errungen­
schaften werden im Moment des Todes annulliert, ist doch der Tod immer 
perstinliches Schicksal, das in Einsarnkeit und nicht in Gemeinschaft voH­
zogen wird. Daher schreibt Heidegger: ,,Die Heimat gibt es nicht anf dieser 
Erde. Heimat ist jeweilen diese und ais solche Schicksal."39 Die ideelle 
Heimat, die absolute Einheit mit dem Ort und der Gemeinschaft, ist auf der 
Erde nicht zu erringen, wiihrend der sterbliche Mensch nicht au8erhalb ih­
rer existieren kann. Deshalb, so Spranger, ist Heirnweh ,,ein tiefmetaphysi­
sches Leid", das ,,über die Erde hinausreicht ins Überirdische, Unsagbare, 
ins Unbetretene, nie zu Betretende".4º 

Ausgangsptmkt jeder Überlegnng zu Hcimat ist also der einzelne, ein­
same Mensch. Ihm bleibt nur der Versuch der Anniiherung des Daseins an 
sein Eigentliches in Form der Annahme des je eigenen, 'je meinigen', 
Schicksals. Dabei ist Heimat der Schlüsselbegriff, der eine wenigstens 
teilweise authentischc Existcnz un<l Erltisung aus der Zeitlichkeit der Ge­
schichte beinhaltet. ,,Durch Heimat ist der Mensch mit der letzterreichbaren 
Tiefe des Seins verbundcn."41 Wie vollzicht sich diest: Verbindung? Eduard 
Spranger verweist auf die Zoologie des Jakob Baron von Uexküll und des­
sen auf ethologische Konstanten rekurrierende Unterscheidung zwischen 
riiumlich gebundener 'Eigenwelt' und 'Umwelt'. Auch das menschliche 
Subjekt erlebt ais Kind seine Identitiit im Spiegel der seinen Kêirper umge­
benden Objekre, des Territoriums, dases erliiuft oder erfáhrt, markiert, ver­
teidigt, und der Gemeinschaft sozialer Objekte, mit deres sich in riiumlic:He 
Beziehung setzt und die es entzeitlicht indem es sie erinnert. Heimat wird 
daher ais eine ,,Art von metaphysischer Lebenseinheit" bezeichnet, ,,ver­
miige deren der Ort und ich im Tiefsten zusammengchtiren" und die Um­
welt ,,in mein Innenleben hineingezogen" ist.42 Bei-Sich-Sein wird erfahre:n 
-------------

38 E. Jünger, An der Zeitmauer [1959], Stuttgatt 1991, S. 52-55. 
39 M. Heidegger, Sprache und Heimat, in: Hebbel-Jahrbuch 1960, Heide in Holstein, S. 

27-50, hier S. 27. 
40 E. Spranger, Der Bildungswen der Heimatkunde. Rede zur Erõffnungssitzung der Stu­

diengemeinschaft für wissenschaftliche Heimatkunde am 21. April 1923, Berlin 1923, 
s. 15. 

41 K. Stavenhagen, Heimat ais Grundlage menschlicher Existenz, Gõttingen 1939, S. 108. 
42 Spranger, Der Bildangswen der Heimatkunde (Anm. 40), S. 14. Zur Anlehnung an 

Uexküll: S. 13. Interessanterweise hatte der Geograph Karl Ritter schon 1804 davon ge-
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in der Verinnerlichung der 'Umwelt'. Deshalb sind die Heimatikonen ge­
wissermaBen leer, wie Confino beobachtet.43 Sie symbolisieren einen Spie­
gel, in dem jeder Einzelne seinen Reflex erblickt. Sie schlieBen, um es mit 
Mead zu sagen, ,,ein fiktives 'Ich' ein, das sich nie selbst in den Blick be­
kommt".44 

ln zweierlei Hinsicht konnte Heirnat so für das 'deutsche Selbstbe­
wuBtsein' dauerhaft relevant werden: für die Verstãndigung über einen bio­
logisch und kulturell begründeten, von konkreten Raumobjekten (z.B. den 
Grenzen des Nationalstaates) abstrahierenden Volksbegriff und für die Sti­
lisierung der 'Umwelt' zur existentiellen Spur eines verlorenen· Bei-Sich­
Seins. 

Zunãchst wird Heimat, verstanden ais subjektive Aufhebung der Gren­
ze zwischen Innen und AuBen, als die eigentliche Voraussetzung für jede 
weitere Loyalitãt gegenüber jerlweder Gerneinschaft gesehen. Sie kann zur 
lokalen Metapher der Nation werden, weil das Lokale Zl.!r Metapher des 
Subjekts wird. Allein von diesem - so die Heimattheorie von einst und die 
Umweltpsychologie von heute - werden die 'kognitiven Karten' des kaum 
objektiv bestirnrnbaren Lokalen, Regionalen und Nationa!en entworfen, 
zusammengesetzt und ineinander verschachtelt.45 Das Lokale im Sinne ei­
ner unmittelbar kõrperlichen und geistigen oder gerneinschaftlichen Umge­
bung steht dem Subjekt dabei am nãchsten. Insofem ist etwa die Lands­
mannschaft bereits ,,mittelbare Heimat". Und auch die Nation, so Kurt Sta­
venhagen weiter, sei ,,nichts anderes im GroBen, ais was die Landsmann­
schaft oder der Stamm im Kleinen ist": geistige Gemeinschaft und Traditi­
onskreis. Den gesamten geistigen Bcsitz der nationalen Gemeinschaft sich 
anzueignen vermêige kein Einzelner. Aber auf den Einzelnen, und in letzter 
Instanz nur auf ihn, kommt es an. Deshalb wird das 'Lokale', der Ort un­
mittelbarer Ich-Reflexion, in einem Sinne unverzichtbar: ,,Das Minimum 
von Anteilnahme, das vorhanden sein muB" so Stavenhagen, ,,ist ein ge-

sproehcn, das Bild, welehcs das Kind ,,auf der Stcllc, wo es lebt", fcstzuhalten suche, 
bleibe sich ,,immer gleich" und werde so zum MaBstab seines gesamten geographischen 
Verstãndnisses. Um dieses ging es Ritter, noch nicht um Selbstverstãndnis. Doch sprach 
er dabci - nai:h A. Tromnau, Der Unterricht in der Hcimatskunde. Zu seiner geschichtli­
chen Entwickelung und methodischen Gestaltung dargelegt, Halle/Saale 1889, S. 1 O -
immerhin schon von ,,Elementarbildung". Zum damals entstehenden, den ,,sicheren Halt 
kompaktcr ldcntitãtsmuster" am.trcbcndcn, nationalpiidagogischcn Bildungsidcal: A. 
Assmann, Arbeit am nationalen Gedãchtnis. Eine kurze Geschichte der deutschen Bil­
dungsidee, Frankfurt a. M./New York 1993, S. 33. 

43 Confino, The Nation as a Local Metaphor (Anm. 5), S. 70. 
44 G. H. Mead, Der Mechanismus des sozialen Bewulltseins (] 912), in: ders., Gesammelte 

Aufsãtze, hrsg. von H. Joas, Bd. 1, Frankfurt a. M. 1987, S. 232-240, hier S. 240. 
45 Briesen/Gans, Regionale Identifikation (Anm. 8), S. 64-66. 
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wisses Hineingewachsensein in die untere geistige Schicht der umweltge­
bundenen Tradition".46 

Die oben angesprochene Vorstellung eincr untcr der Wirklichkeit ver­
borgcnen, geschichtslosen, natürlichen Ordnung, deren stãrkeres Hervor­
dringen sich durch die Bewu13twerdung der Nation und die Errichtung ihres 
Staates vollzieht, hatte ihre Entsprechung also in jencn V orstellungen, die 
der neuen Heimat unterlag. Wie die Nation - im deutschen Fall müBte man 
eher sagen: das Volk47 

- der biologisch-genetische Ort bzw. Ort in geistiger 
Tradition ist, so ist die Heimat, wie Stavenhagen es ausdrückt ,,die Stelle, 
die uns im Kosmos angewiesen isr".48 Das Komplement zu Heirnat ist 
Volk. Mehr noch: ,,Hermatboden und Heimatvolk. Beide zusammen bilden 
die Heimat".49 Und ,,wo wir die Heimatliebe so auf einem sentimentalen 
Grundton abgestimmt finden, da ist sie Volkstumskraft". Dle deutsche Na­
tion ist demnach zunãchst kein geographiseher, sondem eirr biologisch­
genetischer und geistiger Ort in der Bluts- und Traditionskette der deut-

46 Stavenhagen, Heimat ais Grundlage (Anm. 41), S. 57, 111, 115. Die von F. Stepun 
(Heimat und 'Fremde allgemein-soziologisch, in: Kõlner Zeitschrift für Soziologie und 
Sozialpsychologie', 1950151, S. 146-159, hier S. 148) entwickelte Definition von ,,Hei­
mat als Gemeinschaft und ... Vaterland ais Gesellschaft" hatte sich bereits Stavenhagen, 
ebenfalls unter Berufung aufTõnnies, zumindest in einer Beziehung zu eigen gemacht: 
,,Das soziologische Ganze der Heimat ist inneres Miteinandersein. ist Gemeinschaft" 
(Heimat ais Grundlage [Anm. 41), S. 27). Den Gemeinschafts- oder Gesellschaftscha­
rakter der Nation machte cr indes vom Grad der ldentifikation und inneren Anteilnahme 
der Einzclncn abhangig und sah in dieser Hinsicht zwischen Gemeinschaft und Gesell­
schaft chcr ílieílende Überglinge. K. Stavenhagen, Das Wesen der Nation, Berlin 1934, 
S.110-IIL 

47 Zu Synonym und Unterschied bcidcr Bcgriffo: Assmann, Arbeit am nationalen Ge­
dãchtnis (Anm. 42), S. 40; Berghoff, Der Tod des politischen Kollektivs (Anm. 24), S. 
27. Für R. Koselleck (Volk, Nation, Nationalismus, Masse: Einleitung, in: Geschichtli­
che Grundbegriffe. Historisches Lexikon zur polltisch-soEialen Sprache in Deutschland, 
Bd. 7, Stuttgart \ 992, S. 141-151, hier S. 147-149) wird 'Volk' um 1800 ,,gleichsam ein 
spezifisch deutscher Kompensationsbcgriff, der einlõscn solltc, was der franzõsische 
Nachbar mit 'nation' nicht nur auf den Begriff gebracht hatte, sondem auch verwirklicht 
zu haben schien". Neben die demokratische VerheiBung eines Oberbegriffs, ,,der alie 
Stãnde oder Klassen, die Regierenden und die Regiertcn einsclrlieBt", lrat die Erwar­
tung, ,,die verschiedenen Staatsvõlker des zerfallenen Reiches zum 'Volk' zu vereinen". 
Allerdings begann schon clamais die Rückprojektion eines ungeteilten 'deutschen Vol­
kes' auf einen fast geschichtslosen, natürlichen Ort. Etwa durch die Bedeutung, die J. G. 
Herder (ldeen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit [1787), Dritter und vierter 
Tcil, in: B. Suphan (Hrsg.), Herders sãmmtliche Werke, Bd. 14, Berlin 1909, S. 382-
396) der vom ,,Geist des Volkes" zeugenden Stammesmythologie und deutschen ,,Ur­
Sitte" zuwies. Die so entworfene 'Volkheit' richtete sich gleichermaBen gegen fremde 
Reiche und die auf Spaltung aufbauende inncre Herrschaft. Nach l 870 wurden dann die 
Nation politisiert und das Volk ethnisiert, ohrte daB letzteres seine sozia:le Konnotation 
von 'unte.n', 'Mehrheit' und 'Masse' verlor. 

48 Stavenhagen (1939) S. 107. 
49 V. Geramb, Von Volkstum und Heimat. Gedanken zum Neuaufbau, Graz 1919, S. 79. 
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schen Stamme.50 Heimat, ob Dorf oder Talschaft oder Land oder Reich, das 
ist Ort, das geographische Komplement zu Blut und Tradition, der zweite, 
abgeleitete Ausdruck ein und derselben ,,unauftrennbaren Kette des Seins", 
aus der ,,die Gliedschaft jedes Einzelnen wie anschaulich heraustritt".51 

Immer kommt es hierbei auf den Einzelnen, auf 'mich' an, wie Spranger 
schreibt. 

Blickt man zur einschlagigen Massenliteratur nach 1890, zum Untei­
haltungsroman, zur popularwissenschaftlichen Literatur, zu den Kalendem 
und anderen 'Volksschriften', kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, 
sie inflationle1ten in einem crescendo bis zum Beginn der 1940er Jahre ne­
ben dem Wort Heimat andere wie Schicksal, Treue, Verrat, Ewigkeit und 
vor aliem und immer wieder das Prãfix Ur-. Von den Urgründen des deut­
schen Volkes, über die in uralter Zeit lebenden Ahnen und ihre Marchen 
und Brauche, bis hin zur F olklore des urigen Berggasthallses: ein immer 
wiederkehrender Verweis auf jenes Substrat, auf jene Seimsucht nach dem 
jenseits der Zeitgrenze liegenden Ort ohne Ent-Fremdendes und Un­
Eigentliches. Ganz typischerweise sind die Symbole der Heimat Symbole 
der sogenannten Natur: im Liedgut sind es der kühle Wiesengrund, der 
Lindenbanm, der stille See, das unheimliche Moor, die Berge. Oder, im 
Heimatmuseum, neben dem Mineral und dem versteinerten Fam, die alte 
Mühle, die karge Bauemstube, der von Plackerei zeugende Pflug: also 
Symbole des existentialistischen Kampfes mit der, und d.h. ausàrücklich 
nicht gegen die, Natur. Aus vergangeuer Zeit wird der versteinerte Ort. 
Landschaft wird, statt ais Zeugnis historischen Wandels begriffen zu sein, 
zur Natur sublimiert. 52 

Die ethnographische Heimatforst,hung schlieBlich, die S} mbolge­
schichte etwa der Feste betreibt, enthüllt nícht selten die heidníschen Ur­
sprünge christlicher Usancen: nicht nur, um im vordergründigen Sinne 
Kontinuitãt zum Gertnanentum herzustellen, sondem viel mchr noch, um 
die letzten Spuren einer magischen Beziehung zur Natur freizulegen. 53 

50 Gelegentlich wurdc nicht nur das Adjektiv 'dcutsch', sondem sclbst 'Dcutschland' -
nach mehr ais sechs Jahrzehnten nationalstaatlicher Realitãt - zu einer mystischen Ka­
tegorie 'des Herzens' ohne ,,Grenzen in dieser Welt" erkliirt: H. Johst, Deutschland? in: 
Deutscher Volkskalender Nordschleswig, Tondem 1936, S. 25. 

51 Petersen (1930) S. 11, 15. 
52 Nach K. Paffen, Der Landschaftsbegriff ais Problemstellung, in: ders. (Hrsg.), Das We­

sen der Landschaft, Darmstadt 1973, S. 70-112, setzt sich dic Landschaft - in Anleh­
nung an die Gestaltpsychologie - im Kopf des Betrachters zusammen aus Einzelheiten, 
,,die isoliert etwas anderes sind ais im Ganzen" (S. 81 ). ln dieser durchaus mõglichen 
Perspektive la8t sich, einen entsprechenden geistigen Kontext vorausgesetzt, die wahr­
genommrne Landschaft ais monadische Spiegelung von Natur und Universum erfassen 
und eben dadurch ais Heimal, behauptete Spranger (1923) S. 20. 
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Wie Confino richtig beobachtet, war ,,dicscs Naturbild nie an einen 
spezifischen Ort oder eine spezifische Zeit gebunden". Es stimmt aber 
nicht, daf3 sich die Naturdarstellw1g in der ,,Hermonie" und ,,Kamerad­
schaft mit der Natur" erschõpft habe und die Natur ais Bedrohung ausge­
klammert worden sei.54 Im Gegenteil war der oft vergebliche Lebenskampf 
mit der Natur eines der tragischen Motive der Heimat- und Bauemrorrrane, 
die seit Mitte der l 890er Jahre Massenauflagen erreichten und ein eigenes 
Genre ausbildeten. 55 Nicht selten anzutreffen sind darin wortkarge Bauem, 
die jahraus jahrein den Stürmen, dem Schnee, den Überschwemmungen 
trotzen und riie harten Schlãge des Schicksals - etwa eine verhagelte Ernte, 
den abgebrannten Schober und den vom Baum erschlagenen erstgeborenen 
Sohn - ohne Auflehnung oder gar Flucht ins bequemere, korrupte Leben 
der Stadt ertragen. Wer vor dem Existenzkampf in die naturzerstõrerische 
Stadt flüchtet, vom Hedonismus zum Untertauchen in der amorphen Masse 
gleichgeschalteter Beamter und Krãmerseelen sich verführen tnBt, Ífit ein 
lumpiger Verrãter oder bestenfalls, sofern er gezwungen war, ein erbãrrnli­
ches Opfer. 56 

Diese von Spranger, Heidegger, Jünger, Stavenhagen und anderen 
theoretisch begründete Heimat trieb erst in der Zwischenkriegszeit zu vol­
ler Blüte. Auch jeder noch bestehende Unterschied zwischen der Deutung 
des 'Urgrundes' ais biologischer oder geistiger Wurzel wurde spatestens 
jetzt zu einer Frage von bestenfails akademischem Belang. Insoíem kulmi­
nierte in der subjektzentrierten Heimat zumindest vorlãufig der modeme 
deutsche Heimatbegriff57 und es mag ein wenig schematisch und provoka­
tiv klingen, lãf3t sich aber doch behaupten, daf3 davon in Dorfverschõne­
rungsvereinen genauso wie im Hcimweh nach dem õkologischen Gleich­
gewicht heute noch Einiges bewahrt wird. Besonders die Auffassung der 
Natur ais Identitãtssymbol, schon von Rudorff begründet,58 wurde im 20. 

53 Zum Beispiel: J. Hansen, Weihnachtsbrauche in Nordschleswig, in: Ileimat-Blãtter aus 
Nordschieswig. Beitrage zur Geschichte, Voiics- und Landeskunde unserer Heimat, 
Apenrade 1936, S. 121-125. 

54 Confino, The Nation as a Local Metaphor (Anm. 5), S. 64. 
55 H. U. Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Bd. 3 (1849-1914), München 1995, S. 

1234. 
56 Vgl. exemplarisch dic Romanc Tirolcr Autorcn wic J. G. Oberkofler (Das rauhe Gesetz, 

Jena 1938) oder den subtileren F. Tum ler (Die Wanderung zum Strom, München 1937), 
sowie die apologetischen Kommentare von E. Thurnher, Dichtung in Südtirol, Inns­
bruck-Wien-München 1966, S. 95-98. 

57 Heimat ais ,,Einssein von Subjekt und objektiver Welt" wird einmal mehr hergeleitet 
von Hiurichs (1991) S. 8. 

58 Für Rudorff wurde der Kampf gegen die ,,Ausbeutung aller Schatze und Krafte der Na­
tur durch industrielle Anlagen aller Art, Vergewaltigung der Landschaft durch Stromre­
gulierungen, Eisenbahnen, Abholzungen" (Heimatschutz [Anm. 33], S. 401) geführt 
,,nicht um der Touristen und der Bauem ais solcher willen, sondem zum Besten der 
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Jahrhundert recht nahtlos weitergeführt. Etwa von Walther Schõnichen, 
dem Herausgeber des 'Handbuchs der Heimaterziehung' von 1923, der 
1929 die penetrante Diktion vom 'Umweltsünder' gegen 'Mutter Grün' 
prãgte, 1934 'Wesen und Grundlagen zeitgemãfier Naturschutzarbeit' im 
'Dritten Reich' prãzisierte, im 1942 unter deutscher Okkupation vereinten 
Europa 'Natu11schutz ais võlkische und internationale Kulturaufgabe' be­
griff und 1950 daran erinnerte, daB Natur 'Volksgut und Mensehheitsgut' 
sei und 'Naturschutz' und 'Heimatschutz' (1954) untrennbar miteinander 
verbunden blieben.59 Zuletzt also wurden Natur und Heimat zu Bindeglie­
dern, über die sich das kompromittierte Vaterland wieder an dle ábendlãh­
dische ,,Idee der Humanitas" anschlieBen und ganz so in ihr aufgehen durf­
te, wie ,,die Heimat nach und nach in dem Vaterland aufging, ohne dem 
Gesichtskreis zu entschwinden".60 Spãter noch begleiteten sie die 'altema­
tive' Überschaubarkeits- urrd Kleinrãumigkeitsbewegung der siebziger and 
achtziger Jahre. 61 

Die Kontinuitãt nationaler Traditionen nivelliert lãngst nicht das Ge­
wicht neuer Gesichtspunkte und weiterer semantischer Verschiebungen, die 
hier nicht geleugnet werden sollen. Doch traten die Bezüge meist klar zuta­
ge, wenn es nach 1945 explizit um die Heimat ging. Niaht nur in der bür­
gerlich-konservativen Lesart, nach der sie, wie Klaus Weigelt schreibt, 
noch immer ,,den Grund für die Geschichte eirres jeden Menschen" legt, 
weil ,,die Ordnung, die Litur~ie des Lebensvollzuges sich aus [den] ersten 
Lebenserfahrungen ableitet". 2 Auch für Theodor Heuss blieb sie, unver­
rückbar, die ,,Wiegc der Menschlichkeit" .63 Und selbst dem Philosophen 
Ernst Bloch fiel für den Gegenpol zur Entfremdung im kapitalistischen Re-

Menschen, zum Besten des ganzen Volkes" (Abennals zum Heimatschutz [Anm. 33], S. 
116). 

59 W. Schõnichen (Hrsg.), Handbuch der Heimaterziehung, Berlia 1924; ders., Umgang 
mit Mutter Grün: ein Sünden- und Sittenbuch für jedennann, Berlin 1929; ders., Natur­
schulz im Dritten Reich: Einführung in Wesen und Grundlagen zeitgemãBer Natur­
schutzarbcit, Berlin 1934; ders., Naturschutz ais võlkische und intemationale Kulturauf­
gabe, Jena 1942; ders., Natur ais Volksgut und Menschheitsgut, Stuttgart 1950; ders., 
Naturschutz, Heimatschutz: ihre Begründuug durch Ernst Rudorff, Hugo Conwentz und 
ihre Vorlãufer, Stuttga1t 1954. 

60 M. Boucher, Heimat- Vaterland - Menschheit. Leben und Krankheit der Begriffe, Ber­
lin 1953, S. 18; dazu passend das Kapitel über die 'Re-Europãisierung der Bildung' von 
Assmann, Arbeit am nationalen Gedãchtnis (Anm. 42), S. 91-102. 

61 Dic Abgrenzung der 'linken' von der 'rechten' Naturschutzbewegung und ihrem Hei­
matbegriff kommentiert Hartung mit der Bemerkung: ,,Die unterstellte Alternative 
bleibt unscharf bis fragwürdig"; (W. Hartung, Konservative Zivilisatianskritik und re­
gionale ldentitãt am Bcispicl der nicdcrsachsischcn Hcimatbcwegung 1895 bis 1919, 
Hannover 1991, S. 7 und S. 23-27). 

62 K. Weigelt/R. Altmann (Hrsg.) Heimat und Nation. Zur Geschichte und Identitãt der 
Deutschen, Mainz 1984, S. 20-21, wo auf Spranger (1923) verwiesen wird. 

63 Nach ebenda, S. 17. 
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produktionsprozeB kein besseres Wort ein ais: Heimat.64 Es scheint also 
ganz so, ais sei der Heimatboden wie schon für Stavenhagen eine Grundla­
ge menschlicher Existenz geblieben.65 

3. Eín historischer Uingsschnitt 

Wenngleich wichtige historische Unterschiede - zwischen habsburgischen 
und schweizerischen und reichsdeutschen, zwischen katholischen und pro­
testantischen, zwischen zentralen und peripheren Gebieten etwa - hier wei­
ter im Hintergrund bleiben, soll doch noch etwas genauer nach der ge­
schichtlichen Herausbildung der neuen Heimat gefragt werden. Dabei tre­
ten unweigerlich einige der Protagonisten, 'Sender' und 'Empfünger' der 
Botschaft, einzelne und Gruppen von Menschen, mit auf den Plan. Wie, 
wo, wann und von wem wurde der Heimatdiskurs entwiGkelt und verbrei­
tet? Diese Zusammenhãnge konnen hier nur ohne die für weitergehende 
Forschungen notwendige soziale Trennschiirfe behandelt werden. Nicht 
beantwortet werden kann itn Rahmen der vorliegenden Arbeit, in welchem 

64 E. Bloeh, Das Prinzip Hoffnung, Bd. 2, Frankfurt a. M. I 959, S. I 628. Das 'Prinzip 
Hoffnung' zielt auffolgenden utopischen SchluB: ,,Hat [der Mensch] sich erfaBt und das 
Seine ohne EntãuBerung und Entfremdung in realer Demokratie begründet, so entsteht 
in der Welt etwas, das allcn in dic Kindheit scheint und worin noch niemand war: Hci­
mat." 

65 Kontinuitãtslinien zwischen der vor und der nach dem Zweiten Weltkrieg dominieren­
den Heimatkonzeption zeigen auch H. Vorlãnder, Heimat und Heirnaterziehung im Na­
tionalsozialismus, in: P. Knoch/T. Leb (Hrsg.) Heimat oder Region? Grundzüge einer 
Didaktik der Regionalgeschichte, Frankfurt a. M. 1984, S. 30-43, hier S. 41-43 für die 
BRD und W. Oberkrome, ,,Sozialistische Heimat". Zum Natur- und Landschaftsschutz 
in der frühen DDR, in: K. Weigand (Hrsg.), Heimat. Konstanten und Wande\ im 
19./20.Jahrhundert: Vorstellungen und Wirklichkeiten, München 1997, S. 225-241 für 
die DDR auf. ln Õsterreich kehrte der von den NS relegierte Volksknndler Geramb auf 
den Lehrstuhl zurück, in einigcn Buadeslãndcm wurdc Spranger (1923) weiter ais Vor­
lage zur Lehrplanpolítik bcnutzt. Zwar mcintc Sche\sky (Die Flüchtlingsfamilie, in: 
Kõlner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologic, 1950151, S. 159-177) der ,,Ge­
gensatz von lleimat und Fremde gehõrt zu den Dualismen des 19. Jahrhunderts" und 
stellte fest: ,,Das Gesetz der Fremde hat lãngst unsere Gesellschaft insgesamt ergriffen" 
(S. 163). Doch dcutct das Hcimat-Revival nach 1970 - dem dic cntsprcchcndc theoreti­
sche Wiederaufbereitung durch Soziologen und Volkskundler gefolgt ist (Greverus, Auf 
der Suche nach Heimat [Anm. 10], S. 7-34) - auf das Überdauern des Begriffspaares 
Heimat-Identitãt 1im Gegensatz zu Fremde/Entfremdung hirr. ln wie fern über das 'Au­
thentische' und 'Eigentliche' auch weltanschauliche Grundlagen des 'Võlkischen' in 
das heutige Verstãndnis von Heimat eingeflossen sind, kann hier nicht erõrtert werden. 
lmmerhin konnte man noch 198 I auf druckfrischem Papier lesen, wesentliche Grund­
elemente von Heimat seien die Landsehaft ais natiiriiches und der Stamm (,,eine durch 
Rasse, Sprache und Herkommen zusammengehõrige Gruppe des Volkes") ais persõnli­
ches Element: W. Riedel, Heimat im Kraftefeld von Umwelt und lnnenwelt, in: ders. 
(Hrsg.), Heimatbewufltsein - Erfahrungen und Gedanken. Beitrãge zur Theoriebildung, 
Husum 1981, S. 82-95, hier S. 83. 
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MaB und aus welchem Grund sich einzelne bürgerliche Gruppen und 
Schichten mehr in kleinrãumige, nationale oder kosmopolitische Dimen­
sionen projizierten. DaB sic.h in Abhãngigkeit zu Ort, Zeit und sozialem 
Wandel solche Projektionen verãnderten, daB einzelnc Individuen, Klassen 
und Schichten sich auch aufgrund õkonomischer Interessenlagen dazu un­
terschledlich disponlerten, wird hier ungeprtift vorausgesetzt und mit Hilfe 
schemenhafter Idealtypen wie 'das Bildungsbürgertum' oder 'die Bauem' 
nur insoweit in Betracht gezogen, ais es sich für eine vorlãufige systemati­
sche Zuordnung der Heimat im Verhaltnis von Nation und Regionais un-
bd. b - 66 a mg ar erwe1s1. 

Der Sturm der nationalen und demokratischen Revolution hatte sich 
gerade erst gelegt, ais die neue Heimat ihr Leben recht harmlos begann. 
Wie in der von Bausinger erzãhlten Geschichte des württembergischen 
Amtsrichters Ganzhom, der um 1850 das Lled ,,Im schõnsten Wiesengrun­
de" komponierte. Der Richter sollte in seinem Leben, vor aliem aus dienst­
lichen Gründen, in insgesamt elf württembergischen Stãdten sein Domizil 
aufschlagen. Für ihn, einem Beispiel neuer bürgerlicher Mobilitat, wurde 
das 'stille Tal', wie Bausinger schreiht, zum Kompensationsraum: eine 
ausgeglichene Spazierwelt, die die Erholung von der ais belastend empfun­
denen Unrast und Unordnung der rãumlich-sozialen Beziehungssysteme 
ermõglichte.67 Signifikant aber auch, wie die nachfolgende Generation von 
Chorleitem und Heimatforschem ali der Orte, an denen Ganzhom bi-s zur 
Komposition des Liedes gelebt hatte, jenes eine authentische 'stille Tal' in 
ihrer jeweiligen Umgebung auffand: ja, in diesem Tal war es gewesen, wo 
einst der Dichter trãumend und schanend innegehalten! Das Lied umfaBte 
die Gesamtrnenge der vielen, ganz persõnlichen Erlebnisse und Sehnsüch­
te, und das nicht nur in Württemberg, sondem auch in deutschen Flachlan­
den, in denen auch ohne Tãler die Ruhe und Stille der Heimat zu spüren 
war. 

Celia Applegate hat am Beispiel der Pfalz untersucht, welche sozialen 
Gruppen den Heimatdiskurs erfunden, entwickelt., verbreitet und verandert 
haben. Von den intellektuellen Grundlagen der romantischen und nachro­
mantíschen Heimatverklãrung und Zivilisationskritik ausgehend wurden 
die regionalen um! lokalen, meist altliberalen Honoratíoren zu den ersten 
institutionellen. Trãgem des Heimatgedankens. ,,Mit einem Auge auf die 
Nation, der Quelle ihres Stolzes, und dem anderen auf den õrtlichen Zu-

66 Zu den Dcsidcrata cincr Erforschung sozialer Triiger und gesellschaftlicher Bedingun­
gen nationaler Loyalitãt: H. G. 1-Iaupt/C. Tacke, Die Kultur des Nationalen. Sozial- und 
kulturgeschichtliche Ansãtze bei der Erforschung des europãischen Nationalismus im 
19. und 20. Jahrhundert, in: W. Hardtwig/1-1. U. Wehler (Hrsg.), Kulturgeschichte heute, 
Gõttingen 1996, S. 255-283. 

67 Bausinger, Heimat und ldentitãt (Anm. 2), S. 12-13. 
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sammenhang blickend, der ihre hervorgehobene Rolle begründete, verkõr­
perten diese ehrenwerten Herrschaften die duale Natur des Heimatbewu13t­
seins."68 Von den Honoratioren ging etwa 1869 die G1ündung des Histori­
schen Vereins der Pfalz aus, dem, wie die Autorin schreibt, alle wichtigen 
wirtschaftlichen, religiõsen und politischen Führungspersõnlichkeiten der 
Region beitraten. ln solchem Ambiente gedieh in den siebziger bis neunzi­
ger Jahren jede Form von institutioneller Heimatpflege, basierend auf der 
Fõrderung historischer, archãologischer und volkskundlicher Forschung 
und Darstellung der historischen und geologisch-natürlichen Stabilitãt des 
Raumes, Jene bunte Mischung von archãologischen, naturgesehichtlichen 
und historischen Exponaten, allesamt Zeichen der in alter und junger Ver­
gangenheit bewahrten Einheit des Raumes und des durch Arbeits- und All­
tagsgegenstãnde an die Stelle der 'groBen Geschichte' tretenden ,,Helden­
epos deB kleinen ManneB",69 wurde in den nen eingerichteten Heimalmuse­
en zur Schau gestellt. Die Heimatmuseen, schreibt Confino, verkõrperten 
zunãchst die Einzigartigkeit des Ortes. Jede lokale Gemeinschaft sollte so 
ihre ,,tange Geschichte" wiederentdecken, die Vergangenheit von der Vor­
gesclrichte bis znm gegenwãrtigen AHtagsgeschehen ais Einheit versteiten 
und dabei ,,dem nationalen Ganzen Sinn verleihen". Die Einzigartigkeit des 
Ortes wurde dabei immer stãrker ,,durch ãhnliche Objekte dargestellt. Zu­
sammengenommen konstruierten die über Deutschland verteilten Heimat­
museeh eine natlcmale Erzãhhmg, dic die 'kleinen Leute' anstelle d,~r Eli­
ten, das Alltagsleben anstelle groJ3er histerischer Ereignisse, ,nnd die Loka­
litãt ais Ursprungsort der Nation darstellte". 70 

Nach 1890 traten immer deutlicher Massenorganisationen auf den Plan. 
Das Vereinswesen, traditianell ausgeprãgt eher in stãdtischen Soziaimiiiens 
und bürgerlich-kleinbürgerlichen Kreisen, wurde ebenfalls zu einem auch 
untere Schichten erfassenden Massenphãnomen.71 ln den lãndlichen Gebie­
ten entwickelte es sich, ais traditionelle Brãuche dort noch Bestandteil der 
Lebenspraxis waren. ,,Die Vereine konnten sieh deshalb nicht - gleichsam 
im Gewaltstreich - der tradierten Formen bemãchtigen, sondem mu/3ten 
sich behutsam in angestammte Lebenszusammenhãnge einfügen". Doch 
bald lõsten sie die traditionellen Trãgergruppen der Brãuche ab. Zu Beginn 

68 C. Applcgale, A Nation of Provinciais. Thc Gcrman ldca of Hcimat, Berkeley 1990, S. 
16. 

69 Hartung, Konservalive Zivilisationskritik (Anm. 61), S. 184. 
70 Confino, The Nation as a Local Metaphor (Anm. 5), S. 60. 
71 K. Tenfelde, Die Entfaltung des Vereinswesens wãhrend der industriellen Revolution in 

Deutschland (1850-1873), in: O. Dann (Hrsg.), Vereinswesen und bürgerliche Gesell­
schaft in Deutschland, München 1984, S. 55-114. hier S. 57. 
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des 20. Jahrhunderts ,,hatten sie weithin schon die Gestaltung der kirchli­
chen und weltlichen Feste übemommen".72 

Seit Anfang der l 890er Jahre lieB die Agrarkrise nene Bauemverbiinde 
entstehen und wachsen, deren wichtigster, der Bund der Landwirte, seine 
Mitgliederzahlen bis 1914 auf 330.000 erhõhen konnte. Seine protektioni­
stischen, mit den Interessen der Exportindustrie kollidierenden Bestrebun­
gen wurden zunehmend mit populistischen, antistãdtischen und antiindus­
triellen, zugleich antisemitischen und võlkisch-rassischen Motiven begrün­
det. Solches Gedankengut gedieh auch, wenngleich nicht durchgãngig, un­
ter dem Dach des 1881 gegründeten 'Allgerneinen Deutschen Sehulver­
eins', des 'Alldeutschen Verbandes' und des 'Deutschen Schutzbundes', 
der ,,nach reinem, vertieftem Deutschtum in jeder Hinsicht" strebte, jedoch 
dabei ,,lauter und schãrfer in der Betonung des Germanischen gegenüber 
Rom, dem Juden- und Slaventum" seine Stimme erhob.73 Bis 1921 
schlossen sich 87 Vereine, Verbãnde und Institutionen, die für ,,das Grenz­
und Auslandsdeutschtum tãtig" waren, dem 'Schutzbund' an: darunter die 
'Vereinigen Landsmannschaften von Eupen-Malmedy', der 'Schleswig­
Holsteiner Bundi, der 'Deutsch-lirauische Heimatbund', der Danziger 
'Deutsche Heimatbund', der 'Ostdeutsche Heimatdienst', der 'Verband 
westpreuBischer Heimatvereine', der 'Ostmarkenverein', der 'Hilfsverein 
für die Südmark', der 'Kãmtner Heimatdienst', der 'Andreas-Hofer­
Bund' .74 Der 1904 erfolgten Gründung des 'Bundes Heimatschutz' war die 
einiger regionaler Verbãnde vorausgegaugen: des 'Vereins für sãchsische 
Volkskunde' (1896), des 'Heimatbundes Niedersachsen' (1901), des 
'Bayerischen Vereins für Volkskunst und Volkskunde' (1902) und so wei­
ter. Die Bew~:gnng der Deutschtums- und Heimarvereiue war Teil einer 
grõBeren, meist 'national gesinnten' Vereinsbewegung. Tum-, Schützen-, 
Gesangs- und sonstige Vereine breiteten sich nach 1880 zunehmend aus 
den Stãdten auch auf das platte Land aus. 75 

Vor diesem Hintergrund griff schlieBlich die ,,Itleologie von Landwirt­
schafts- und Land'freunden' - Joumalisten, Sozialreformem, Pfarrem und 
Lehrem auf dem Lande. ln einer Art Agrarromantik suchten sie das Selbst-

72 A. Lehmann, Zur volkskundlichen Vereinsforschung, in: O. Dann (Hrsg.), Vereinswe­
sen und bürgerliche Gesellschafl in Deutschland, Münehen 1984, S. 133-149, hier S. 
137f. 

73 F. Winterstein, Deutsches Vereinswesen (Kultur und Fortschritt, 152), Leipzig o.D. [ca. 
1908], S. 1 O. 

74 H. W. v. Zengen, Das Vereinswesen im heutigen Deutschland. Ein Vademecum für 
Industrie-, Bank- und Handelskreise, Berlin 1922, S. 32-36. 

75 Zur ideologischen und symbolischen Ausrichtung dieser Vereine: G. L. Mosse, Die 
Nationalisierung der Massen. Politische Symbolik und Massenbewegungen von den Be­
freiungskriegen bis zum Dritten Reich (1975), Frankfurt a. M./New York 1993, S. 153-
183. 
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bewuBtsein des 'Landes' gegenüber der 'verderblichen' GroBstadt zu stei­
gem odcr pragmatischer die Identitãt lãndlicher Lebensformen zu erhalten, 
Heimatgefühl und Heimatstolz zu fürdem". 76 Im Gefolge ihres Wirkens 
wurden die Geschichts- und Heimatvereine, genauso wie die sonstigen 
Traditions-, Brauchtums- und Geselligkeitsvereine von neuen, nicht nur aus 
bildungsbürgerlichen und Honoratiorenkreisen stammenden Mitgliedem 
frequentiert und mítgeprãgt. Zwar wurde die organisierte Heirnatschutzbe­
wegung - jedenfalls in dem von Wemer Hartung untersuchten niedersãch­
sischen Raum - weiter ,,von groJ3en Teilen der politisch herrschenden und 
tonangebenden Provinzeliten des bürgerlichen Lagers" getragen: neben 
Verwaltungs- und Justizbeamten, Militars, Politikem und den ,,Meinungs­
führer[ n] des Bildungsbürgertums" bildeten Kaufleute, Fabrikanten und zu 
geringeren Teilen Schriftsteller, Joumalisten, Künstler, Landwirte und 
Handwerksmeister die Mitgliedschaft. Doeh waren im Lande gerade 
'volksnahe' Berufsgruppen wie ,,Lehrer, Geistliche und Gutspãchter die 
eigentlichen Stützen der Bewegung".77 Neben dem Heimatschutz im enge­
ren Sinne entstanden neue Wander- um! Gebirgsvereine, die einen anderen 
sozialen Zuschnitt ais die Honoratioreoassoziation fiüherer Jnhre besaJ3en. 
,,Um die Jahrhundertwende war aus der Heimatpatronage eine Heimatbe­
wegung geworden". 78 

Jetzt also hatte die von auBen und oben kommende Verklãrung des 
bãuerlic:hen Lebens mehr oder weniger das Objekt der Begierde erreieht: 
politische Interessenverbãnde und Massenbewegungen, darurrter die Bau­
embünde, wurden mit durchaus kühlem Blick auf die Durchsetzung ihrer 
korporativen Interessen zu ideologischen Trãgem einer Blut-und-Boden­
Ideolegie.79 lm Zeichen des hnperialismus und dann des heranrrahenden 
Krieges verschmolzen im õffentlichen Diskurs Heimat und Volk zu Jener 
Masse, aus der nationale ldentitãt zu Ende modelliert werden sollte. 8 Die 
geistige und blutsmãJ3ige Verwurzelung jedes Einzelnen in der Schicksals­
gemeinschaft von Volk und Heimat trat in dcn Vordcrgrund. Erst rccht in 

76 T. Nipperdey, Deutsche Geschichte 1866-1918, Bd. 1 (Arbeitswelt und Bürgergeist), 
München 1994, S. 219. Ais Beispiel für die sozialen Zusammensetzung der Heimat­
lnitiatoren mag Westfalen herangezogen werden: K. Ditt, Die westfàlischc Hcimatbc­
wegung 1871-1945. Eine kulturelle Begegnung zwischen Zivilisationskritik und politi­
scher lnstrume11talisicrung, in: K. Weigand (Hrsg.), Heimat. Konstanten und Wandel im 
19.120. Jahrhundert: Vorstellungen und Wirklichkciten, München 1997, S. 263-284, hier 
S. 265. 

77 Hartung, Konservative Zivilisationskritik (Anm. 61), S. 110. 
78 Applegate, A Nation of Provinciais (Anm. 68), S. 17. 
79 Das trifft vor aliem auf den Bund der Landwirte, in geringerem MaB auf den Bayeri­

schen Bauembund zu; vgl. Nipperdey, Deutsche Geschichte 1866-1918, Bd. 1 (Anm. 
76), s. 217-219. 

80 Wehler, Gesellschaftsgeschichte (Anm. 55), S. 1067. Znm Assimilationsstreben der 
Nationalstaaten: Baumann, Moderne und Ambivalenz (Anm. 13), S. 41. 
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der Apotheose des Krieges: spãtestens im Schützengraben, welcher Bauern 
und Arbeiter und Bürger anscheinend gleich machte und die Stãdte und 
Dõrfer und Felder und Fabriken und Amtsstuben allesamt zu einem llei­
mat- und Vaterland verschmolz. Staat und Nation seien unklare Konzepte, 
aber was Heimat sei, das wisse jeder, notierte Jünger in seinem 1922 verõf­
fentlichtem ,,Kampf ais inncres Erlebnis".81 Vielleicht, so vernmtet Confi­
no, lag in der Penetration .des Heimatgedankens in weite Bevõlkerungskrei­
se auch einer der Gründe dafür, dal3 sich die Arbeiterbewegung 1914 ,,zu­
erst deutsch und dann erst sozialistisch fühlte". 82 

Nach der Niederlage, unter dem Einclrnck der DeGintegration politi­
scher Strukturen und der revolutionãren Erhebung erlebte elas Motiv der so 
verrãterischen wie eitlen Auflehnung gegen die natürliche Ordnung ihre 
Wiederauferstehung. Jetzt wurde die Heimat wieder kleiner, wurde zum 
geistigen Rückzngsgebiet auf der Flncht voi dem Unrecht der Sieger und 
der in Fabriken und Arbcitervierteln gezüchteten Treulosigkeit - zum 
Rückzugsgebiet, wohlgemerkt, einer nun erst recht nationalen Denk­
Bewegung. 

Für die Zeit nach dem Weltkrieg beobachtet Applegate, wie die Hei­
matbewegung, obgleich noch imrner vorn Heer der Freiwilligen, Engagier­
ten und Vereinsmeier getragen, zunehmend unter die Kontrolle und Obhut 
staatlicher Politik geriet. Der eine Gnmd dafür war, daB der Kriegsausgang 
dem .nun angewachsenen Grenz- und Auslandsdeütschtum einen hõheren 
politischen Stellenwert verlieh und die staatlichen oder politischen Stellen 
Deutschlands une! Õsterreichs zur Fõrderung neuer und lange bestehender 
Heimat- m1d Deutschtumsvereine veranlaBte. 83 Eine neue Qualitãt erhielt 
aber auch die Lehrplanpolitik für Heimatkunde84 mit der 'Studiengemein­
schaft für wissenschaftliche Heimatkunde', clie unter Mitwirkung des Preu-

81 E. Jtinger, Werke, Bd. 5, Stuttgart 1960, S. 87. 
82 Confino, The Nation as a Local Metaphor (Anm. 5), S. 77. 
83 Zur ,,besondere[n] Bedeutung" des ,,Heimatschutzgedankens" für ,,Deutschõsterreich": 

Geramb, Von Volkstum und Heimat (Anm. 49), S. 80. 
84 ,,Heimatskunde ... ais erste Stufe des erdkundlithen Unterriclits" wurde bereits von 

Tromnau (1889) theoretisch und methodisch beschrieben. Er berief sich dabei - was die 
kindliche Entwicklung einer Vorstellung von 'Raum' und 'Natur' betraf, sichcr zu rccht 
- auf Rousseau, Pestalozzi, den Geographen Karl Rilter, und Adolph Diesterweg. Letz­
terer benutzte den Heimatbegriff bereits 1829 systematisch ais Synonym für die ,,niich­
ste Urngebung" (S. 8). Diesen Autoren ging es, wie Tromnau selbst, um die ,,richtige 
Erkenntnis" geographischer Objekte, Begriffe, Verhiiltnisse, und dar. Verstãndnis von 
Karten. Es ging noch nicht (explizit) um eine Selbstvergewisserung mittels solcher 06-
jekte. Zur daran anknüpfenden spaleren Heimatkunde: W. Brückner, Heimatkunst. Die 
Entdeckung von Volkskunst zwischen Heimatwerk-Bewegung und Volkswerk­
Forschung, in: K. Weigand (Hrsg.), Heimat. Konstanten und Wandel im 19./20. Jahr­
hundert: Vorstellungen und Wirklichkeiten, München 1997, S. 147-162, hier S. 149-
151. 
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J3ischcn Ministeriums für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung und des 
Reichsministeriums des Inneren vom Direktor der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in PreuBen, Walther Schõnichen, im April ,! 923 ins 
Leben gerufen wurde. Es ging bei der Lehrerfortbildung um eine 'organi­
sche' Padagogik von Volkskunde, Naturschutz, Siedlungsgeographie und 
Geschiclrte sowie um Brauehtumspflege und Tradition, eben um den 
,,Heimatgedanken in seiner Ganzheit" und anzuerziehende ,,Heimatgesin­
nung", wie Schõnichen unterstrich. Eduard Spranger, dessen Einführungs­
rede eine der Schablonen für den Heimatkundeunterricht auch nach 1945 
geblieben ist, hob hervor, das Volk müsse über die Heimatkunde ,,zum To­
talbewuBtsein der Lebensbezüge in Natur und Gesahichte gebildet wer­
den". Der Heimatunterricht werde ,,zu jener Schule des Totalitatssinnes, die 
wir brauchen, um aus der geistigen Zerrissenheit der Gegenwart herauszu­
kommetr". Denn der ,,Weg zam Menschentum fiihrt nur über das Volkstum 
und das Heimatgefühl". Wie vielversprechend die ,,Kraft des organischen 
Denkens" in diese Richtung wirkte, konnte Schõnichen daran ermessen, 
daB ,,unsere Anregungen einen unerwartet starken Widerhall, namentlich in 
der Lehrerschafi", bereits gefunàen hatten.85 

Nach I 933, so Applegate schlieBlich, sei der Heimatbcgriff ais propa­
gandistische Zugabe zu Rasse, Blut und deutschem Schicksal fast ganzlich 
jedes lokalen und regionalen Partikularismus beraubt worden. 86 Wir sahen 
aber bei Stavenhagen, daB die spannungsgeladene Komplementaritilt von 
Boden-Heimat auf.der einen und Blut-Volk auf der anderen Seite auch in 
jener Zeit erhalten blieb. Die ,,Entwurzclung des Heimatbegriffs aus seiner 
Iandschaftlichen Gobundenheit" sei ,,letztlich doch das Ziel der Nationalso­
zialisten" gewesen, schreibt Kisscner.87 Wir sahcn, daB die Nationalisie­
rung 'der Massen' im Gegenteil überhaupt erst mit der 'Einwurzelung' des 
Heimatbegriffs in die Landschaften einherging. ln der relativen Bestandig­
kcit seiner Inhalte - einschlieJ3lich der Schattierungen, Srreitpunkte und 
widersprechenden Interpretationen: selbst Abwendung von und Widerstand 
gegen das NS-Regime wurden gelegentlich mit 'Heimat' begründet, wie 
umgekehrt der Treueschwur - kam die graduelle, auch nach 1933 sich fort­
setzende Ausbildung eines dic kollektiven Gefühle, Handlungen und Be­
wuBtseinsinhalte mehr und mehr in dcn Mittelpunkt rückenden Heimatbe­
griffes zum Ausdruck, ,,der dem Individuum I.dentitat versprach, sofem es 

85 Zitate aus Spranger (1923) S. 30, 32 und aus Schõnichens Einführung, cbenda, S. 3-4. 
86 Applegate, A Nation of Provinciais (Anm. 68), S. 212-213; Kritik daran bei Confino, 

The Nation as a Local Metaphor (Anm. 5), S. 53, 79. 
87 M. Kissener, Nationalsozialismus und Widerstand: Beobachtungen zum Heimatbegriff 

bei Alfred Delp, Hanns Haberer und Leo Wohleb, in: K. Weigand (Hrsg.), Heimat. 
Konstanten und Wandel im 19./20. Jahrhundert: Vorstellungen und Wirklichkeiten, 
München 1997, S. 209-223, hier S. 213. Vgl. auch Brückner, Heimatkunst (Anm. 84), S. 
154. 
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sich affirmativ dem System einordnete".88 Um so modemer, stadtischer, 
industrieller und nationaler Deutschland wurde, um so nachhaltiger konnte 
Heimat, ais lokale Metapher der Nation, zur persõnlichen Tcilhabe an der 
Gefühls- und Gestaltwahmehmung des nationalen Ganzen beitragen. Gera­
de die 'je meinige' - d.h. politisch und kommerziell standardisierbare, an 
keine bestimmte Landschaft gebnndene - Heimat gereichte zur Versõh­
nung mit dem Schicksal des Untergangs io der namenlosen Masse. Ob nun 
planvoll oder im Chaos seiner inhomogenen Inspirationen bewies das NS­
Regime seine Fahigkeit zur Integration und Bündelung der im Heimatdis­
kurs sieh spiegelnden Bedürfnisse und Bestrebungen und leistete damit ei­
nen weiteren Beitrag zur vollstãndigen Ausprãgung der stãdtisch­
industriellen Gesellschaft und nationalen Massenkultur. An dem oft wider­
sprüchlichen Ausgleich zwischen Region und Nation, und an der durch­
schlagenden Modemitat der von Heimat befürrlerten Modemitatskritik, hat 
es weder etwas Grundlegendes geandert noch ergãnzt. Allenfalls kam es 
unter seiner Âgide - durch die massenwirksame Ansprache des 'metaphy­
sischen Heimwehs' in Literatur, Film, Natur- und Heimatkunde und durch 
eine neue Museumspãdagogik - zu einen stãrkeren palitischen Vollendung 
der schon in den Liedem der Freiheitskriege angelegten Symbiose ,,von 
einerseits [der] biologistischen Verwurzelung im Heimatboden und andrer­
seits der Helmat ais geistigem Wurzelgefühl".89 

Der Bogen zwischen Freiheitskriegen und NS-Zeit mag manchem zu 
weit gegpannt erscheinen. Er ist gewil3 nicht im Sinne eines notwendigen 
Ablaufs gemeint. Sicher kulminierte vieles der deutsch(sprachig)en politi­
schen Kultur in der Analogie von Volk und Heirnat zu Blut und Bodcn, 
doch bot die Geschichte auch andere Mõglichkeiten. Allein, es bleibt 
schwierig, unter der Mal3gabe realitãtsbezogener Wahrscheinlichkeit der 
'sonst gleichen Bedingungen' grundlegende Altemativen zu bestirnmen. 
Zumal auf den Begriff des Volkes keineswegs nur der biologisclr-rassische 
Aspektprojiziert worden ist, sondem ebenso, auch nach 1848, derdes Vol­
kes ais Gemeinschaft oder Masse der von Herrschaft Ausgeschlossenen 
und zur Macht Strebenden.90 Im Hinblick auf die politische Integration der 
Volksmassen war der Übergang im spãten 19. Jahrhundert ebenfalls ent­
scheidend. ln mannigfaehen Formen nãmlich forderte jene Gesamtheit der 
in Wahrheit streitenden Interessen und Klassen eine nachhaltigere Beteili­
gung arn õffentlichen Diskurs übcr Wirtschafi, Politik und Kultur. Die Er­
richtung und Festigung des industrialisierten und bürokratisch durchstruk-

88 Greverus, Auf der Suche nach Heimat (Anm. I O), S. 9. 
89 Vorlãnder, Heimat und Heimaterziehung (Anm. 65), S. 42; zur konzeptionellen Aus­

richtung der Heimatmuseen: M. Roth, Heimatmuseum: zur Geschichte einer deutschen 
lnstitution, Berlin 1990. 

90 Vgl. Anm. 46. 
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turierten Nationalstaates kam schwerlich an der Schaffung und Festigung 
eines durch aktiven Konsens begründeten und gebundenen Staatsvolkes 
vorbei. 

Auch bci der so verstandenen Integration von Volkskultur in die Natio­
nalkultur spielte wieder die Heimat eine Rolle. Der Übergang von der libe­
ral-ram~ntischen Heimat der Honoratioren zur võlkisch-massenhaften 
Heimatbewegung stellte in diesem Sinne eine kulturelle Popularisierung, 
d.h. eine stãrkere Verallgemeinerung von 'Volkskultur' gegenüber 'Herr­
scherkultur' dar. Da Heimat ,,Deutschland ais Einheit in der Vielfalt" re­
prãsentierte, konnten die ,,Deutschen das abstrakte. Bild der Nation erfas­
sen". Dies wat nicht mehr ein isoliertes, nur auf Wenige zutreffendes Pha­
nomen, sondem eine breite und ,,populare gesellschaftliche Wirklichkeit".91 

Folgt mandem Volkskundler Konrad Kõstlin, so lagen die Vorausset­
zungen dafür in den Entwicklungen der Neuzeit begriindet. Etwa zwischen 
1600 und 1850, so der Autor, habe siah ein von lokalen und regionalen Be­
sonderheiten gekennzeichneter Kulturtyp der Mittel-- und Unterschichten 
ausgeprãgt: ,,Wo man gegen Ende des Mittelalters noch von einem relativ 
gro!3rãumigen Bestand an Formen und Motiven auszugehen hatte, war mm 
Kleinrãumigkeit geradezu zum Merkmal dessen geworden, was man 
Volkskultur genannt hat". Der so entstandene kulturelle Inventar ,,stammt 
in seiner auffülligen, demonstrativen und abgrenzenden Ausprãgung aus 
einer relativ kurzen Periode von kaum 250 Jahren. Er gehõrt jn dcn wirt­
schaftlich-politischen Kontext der Ausprãgung und Blüte des Territorial­
staates und der Entwicklung zum absolutistischen Merkantilismus, der auf 
Grenzziehung in jeder Hinsicht beruhte: geograr;hisch, wirtschaftlid. und 
sozial".92 Ergãnzend wãre wahl die Wirkung von Reformation und Gegen­
reformation nicht zu vergessen, welche im Katholizismus die Spaltung in 
einen elitãren und klerikalen Uni versalismus und eine provinzielle Volks­
kultur befürderte und auch im Protestantismus diejenigen, die die Schrift in 
die Sprachc des Volkes übertrugen, von ihrem abendlãndischen Bildungs­
horizont her von diesem unterschied. ,,Territorialisierung und Konfessiona­
lisierung durchdrangen und ergãnzten sich wechselseitig"93 und formten 
den Raumhorizont der deutschsprachigen Volkskultur mit. 

Stimmt der Gedaukengang, so war es nur folgerichtig, Heimat ond Re­
gion einen hohen Stcllenwert für die Nationalisierung der Massen einzu-

91 Confino, The Nation as a Local Metaphor (Anm. 5), S. 70-73. 
92 K. Kiistlin, Die Regionalisierung von Kultur, in: K. Kostlin/1-1. Bausinger (Hrsg.), Hei­

mat und ldentitat. Probleme regionaler Kultur, Neumünster 1980, S. 25-36, hier S. 26. 
93 V. Press. Kriege und Krisen. Deatsehland 1600-1715, Mürtchen 1991, S. 120-121; 

daneben: H. Schilling, Nationale ldentitãt und Konfession in der europãischen Neuzeit, 
in: B. Giesen (Hrsg.), Nationale und kulrurelle ldentitat. Studien zur Entwicklung des 
kollektiven BewuBtseins in der Neuzeit, Frankfun a. M. 1991, S. 192-252, hier S. 200f.; 
Blessing, Heimat im Horizont der Konfession (Anm. 7), S. 183. 
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rãumen, ihre Integration in dcn nationalen Staat ais Vereinigung der Stãm­
me zum Volke darzustellen und diesem Volk die Anerkennung multipler 
Identitãten zuzusichem. Das bürgerliche Bildungsideal verschob sich hin 
zu einer Selbstbeschrãnkung, Vereinfachung und Sakralisierung erfordern­
den ,,Erziehung zur nationalen Einheit".94 Die Dialekte wurden vom sozia­
len Stigma des niederen Biidungsgrades umgewertet Zllm positiv aufgela­
denen Synonym lãndlicher Herkunft und regionaler Identitãt des 'einfachen 
Mannes'.95 Um diesen zu integrieren, schienen der Schutz der Heimat und 
der Geborgenheit in unmittelbaren Raum- und Gemeinschaftsbezügen ge­
boten. 

Allerdings fand im Rahmen der politischen Institution des Norddeut­
schen Bundes und des Kaiserreichs das Problem der Integration der Lãnder, 
Territorien und Provinzen nach 1866 eine nur graduelle, anfangs von Im­
provis:uion and tagespolitiischem Pragmatismus geprãgte, oft noch ais pre­
kãr empfundene Lõsung.96 Nur allmãhlich gelang es im Zuge des Wandels 
der wirtschaftlichen und sozialen Verhãltnisse das komplexe Verhãltnis der 
Uinder zur Nation in selbstverstãndlicher werdende Bahnen zu lenken, und 
erst allmãhllch ergriff- wie wÍl vom Ergebnis von 1914 her ahnen, nicht 
aber in Vorgang und AusmaB wirklich schon kennen - der Reichsnationa­
lismus ,,die bürgerlich-bãuerlichen Massen". 97 Vielschichtiger noch, aber 
nicht immer und unbedingt dramatischer, stellte sich das Problem der na­
tionalen Identitãt für die Deutschcn des Habsburgerreiches dar. [tt ali ihrer 
konzeptionellen und politischen Überlagerung erwiesen sich die (regional 
unterschiedlichen) nationalen identitãren Instanzen gegenüber den religiõ­
sen, dynastischen und Staatsloyalitãten oft ais ,,in der Praxis vollkommen 
kompatibel".98 Auch hierbei half ein im Vergleich zum Deutschcn Reich 
,,wenig Originalitãt" aufwciscnder Heimatdiskurs99 Reibungsverluste ver­
meiden: ,,Heimat lieB ... lange Zeit ósterreichisches behaupten, ohne die 
umstrittene - deutsche oder õsterreichische - Nation ansprechen zu müs­
sen". ' 00 SchlieBlich mochte im Schweizer Kontext - wieder ganz anders -
die ,,Wãrme des Heimatgefühls'.' so sehr mil der 'Welt', das ,,Kleinste ... 

94 Assmann, Arbcil am nationalen Gedãchtnis (Anm. 42), S. 81. 
95 13riesen/Gans, Regionale ldentifikation (Anm. 8), S. 68. 
96 T. Nipperdey, Deutsche Geschichte 1866 1918, Bd. 2 (l\tachtstaat vor der Demokratie), 

München 1995, S. 23-34. 
97 Ebenda, S. 2S9. 
98 L. Cole, Provincc and Patriotism: German Nationai ldentity in Tirol in the Years 1850-

1914, Doctoral Thesis, European University Institute, Florenz 1995, S. 528. 
99 H. Nikitsch, Zur Organisation von Heimat. Die Heimatschutzbewegung in Õsterreich, 

in: K. Weigand (Hrsg.), Heimat. Konstanten und Wandel im 19./20. Jahrhundert: Vor­
stellungen und Wirklichkeiten;München 1997, S. 285-306, hier S. 286. Zur 'Deutsche 
Heimat' und Heimatschatzbewegung in Õsterreich, ebenda, S. 286-300. 

100 Johler, Nazionalismo e costruzione di regioni (Anm. 4), S. 91. 
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mit dem Weitesten" versõhnen, daB das Auseinanderfallen von nationaler 
Kultur und nationaler Staatlichkeit scheinbar zur Nebensache geriet. 101 

Die Integration regional konnotierter Volkskulturen in eine oder meh­
rere nationale geschah nun keineswegs durchgangig auf dem Wege der 
Substitution 'rückstãndigen' kleinstaatlichen Denkens durch 'fortschritt­
lich' -nationales oder gar ko3mopolltisches. Das galt bestenfalls für Teile 
des gehobenen industriellen Bürgertums, des jüdischen, Bildungsbürger­
tums, der in internationalen Kategorien vorgeblich denkenden und in natio­
nalen Kategorien weitgehend handelnden GroBstadtproletarier. fnsgesamt 
jedoch verstarkte sich neben dem direkten Verweis auf das Nationale, den 
Kaiser usw., anstatt zu weichen, die Darstellung der Nation durch Region 
und lokale Gemeinschaft. DaB in diesem das reaktive Element - gegen die 
Identitatsgefàhrdung durch industrielle Entwicklung und Zentralstaatlich­
keit - eine grõBere Rolle spieite, entbehrte einer gewisstm Logik nlcht, 
wenn man die Verunsicherung kleinbürgerlicher sowie bauerlicher Kreise 
durch den Strukturwandel in Rechnung stellt. Sie vollzogen den Zwiespalt 
des Bürgertums mit, das über die immer beliebter werdende Bürgerschelte 
,,seine eigene Selbstentlastung inszenierte". 102 Die gleiehen Kreise nutzten 
den Heimat- und Volksdiskurs aber anch, um ihre po!itischen und Marktin­
teressen durch moderne neokorporative Organisationsformen abzustützen. 

Im Ergebnls schon dieses Wandels war die Reaktion also meist populi­
stischer Natur: der Territorialfürst vermochte selten noeh Nostalgien zu 
weckcn, und wo dies geschah, so auf der Grundlage politischer Evokation 
besonderer, etwa landwirtschaftlicher oder konfessioneller, ins Lands­
mannschaftliche projizierter Interessen. 103 'RegionalbewuBtsein', sofern cs 
gegen Berliner biirgerliche Dekadenz - me aber gegen Deutschtum und 
Vaterland! - gerichtet und von 'HeimatbewuBtsein' getragen war, liiste 
sich zunehmend von dynastischen Ursprüngen und Bindungen und stellte 
sich gelegeutlich, wie bei der 'stammesgeschichtlich' begründeten und ge­
gen dynastische Zerstückelung gerichteten Erfindung von 'Niedersachsen', 
auch gegen sie. 104 Der Heimatbodcn wurde, gerade in der Entgegensetzung 

101 Dasjedenfalls war die These von Rõpke, Torheiten der Zeit (Anm. 35), S. 53. 
102 Assmann, Arbeit am nationalen Gedachtnis (Anm. 42), (1993) S. 67. 
103 So wurde der baycrischc Patriotismus nach 1871 ,,unabhãngig vom Zutun des bayeri­

schen Kõnigs" von der auf breiter, vor atiem bãuerlich-katholischer Trãgerschaft beru­
henden Bayerischen Patriotischen Partei weitergeführt; M. Hanisch, Für Fürst und Ya­
terland. Legitimitãtsstifiung in Bayem zwischen Revolution 1848 und deutscher Einheit, 
München 1991, S. 406-409. Zur bayerischen Heimatbewegung der Jahrhundertwendt:: 
A. Knaut, 'Diese unselige Nachahmung des stãdtischen Wesens'. Aspekte des Heimat­
schutzes in Bayem, in: K. Weigand (Hrsg.), Heimat. Konstanten und Wandel im 19.120. 
Jahrhundert: Vorstellungen und Wirklichkeiten, München 1997, S. 245-261, zur Bedeu­
tung der konfessionellen Struktur Frankens für die territorialen Loyalitáten, Blessing, 
Heimat im Horizont der Konfession (Anm. 7), S. 185-197. 

104 Hartung, Konservative Zivilisationskritik (Anm. 61) S. 30, 117-179. 
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des 'einfachen Volkes' gegen die Ansprüche alter und neuer Magnaten und 
in seiner Opposition zur industriell-urbanen Weitlãufigkeit und Anonymi­
tãt, zur Nãhrmutter 'wahrhaft nationaler', dem lnneren des Einzelnen zuge­
hiirender Wurzeln. Auf diesem Boden flossen Blutsvolk und zur Herrschaft 
strebendes ineinander, wurde 'das Volk' zur wahren Nation. 

Allerdings sollte die 'Narionalisierung der Massen' nicht .fehlinterpre­
tiert werden. Der nationale Lebensraum und Lebenssinn setzte sich nicht, 
wie von herkõmmlichen Stufenmodellen suggeriert, 105 an die Stelle klein­
rãumiger Lebensbezüge. Nationalisierung bedeutete nicht unterschiedslose 
'Homogenisierung' der politischen Raumbezüge, sondem Integration mul­
tipler Identitãten in die Vorstellung von der Nation. Heimat bildete einen 
inneren Zirkel dieser nationalen Vorstellungs- und Lebenswelt, auf den 
sich die verschiedenen Prozesse personaler Identifikation und sozialer Inte­
gration leichter ausrichten konnten. Deshalb mufüe Heimat meist, obwohl 
kein ausschlieB!iches Synonym für Lokales, in einer vom Einzelnen über­
schaubaren territorialen Dimension verhaftet bleiben. Das allerdings hatte 
nichts mit einer ,,landschaftlichen Gebundenheit" des Heimatbegriffs106 zu 
tun, sondem allein mit der Gebundenhcit an den Blickwinkel des Einzel­
nen, dcm es durchaus gelingen konnte, ,,heimatliche Be;,:üge zu zwei oder 
mehreren Rãumen"1º7 herzustellen. Aus grõBerer Ferne, gar aus den Kolo­
nien nnd Amerika, oder dem Schützengraben, überschaute man viel. Von 
dort mochten ObersüBbach, Niederbayem und Deutschland hebeneinander 
treten und gar zu einer einzigen Heimat verschmelzen. Doch solchcs 
Heimweh hat, vom Krieg abgesehen, nur eine kleine Minderheit von Ober­
süBbachem, Niederbayem und Deutschen verspüren müssen. ln der geo­
graphischen lmagination blicb Heimat für clie meisten irgendwo im oder 
unterhalb des Landsmannschaftlichen angesiedelt. Dafür ausschlaggebend 
war nicht die objektive Beschaffenheit geographischer Orte, sondem der 
Blick des Einzelnen, der sie zu Landkmten seines Selbst zusammensetzte. 

Ungeachtct der daraus gelegentlich erwachsenden, hier nicht weiter 
thematisierten Friktionen stellt sich Heimat in der ,,Vielzahl unterschiedli­
cher sozialer Bindungen, die die Brücke schlagen zwischen Individuum 
und einer abstrakten Idee der Nation"1º8

, ais tragfáhig dar. Die von Heimat 
symbolisierte Sicht auf den 'je meinigen' Ort erleiehterte die hnagination 
einer aus der mannigfachen Erfahrung der Vielen erwachsencn nationalen 
Gemcinschaft. Die politische Integrationsleistung von Heimat lag, so Con­
fino, nicht darin, daB ,,unterschiedliche soziale Gruppen" genau das gleiche 

105 Z.B. P. Alter, Nationalismus, Frankfürt-a. M. 1985, S. 14-15. 
106 Kissener, Nationalsozialismus und Widerstand (Anm. 87), S. 213. 
107 Was Lipp, Heimat in der Modeme (Anm. 9), S. 61 in Bezug auf die 'Spãtmoderne' 

schreibt, gilt schon fúr die moderne Heimat. 
108 Tacke, Denkmal im sozialen Raum (Anm. 18), S. 291. 
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daruntcr verstanden, sondem darin, dal3 die Verheimatlichung der Nation 
wie ein ,,Spiegel" wirkte, in dem die unterschiedlichen Betrachter - Katho­
liken und Protestanten, Konservative und Sozialisten, Schwaben und Pre1r-
13en - sich wiedererkannten. 109 Um solches zu erreichen, war aber die mas­
senhafte Verstãndigung über die Bedeutung der Heimat eine Vorausset­
zung. Wie diese geschaffen wurde, ist eines der Themen der folgenden bei­
den Abschnitte. 

4. Die literarische Vermarktung des Authentischen 

Heimat war zunãchst ais Abwehr gegen die Anma/3ungen der sich mobili­
sierenden und modemisierenden Welt intendiert. Doch der negative Bezug 
wurde bald vor die Altemative gestellt, beiseite gedrangt zu werden oder 
durch adãquate Vermarktung seiner Kritik zur dialektischen Affirnration 
der Moderne zu gerinnen. ln dem MaBe, wie die Erfahrung der Orte ais 
Selbsterfahrung verinnerlicht wurde, verblal3te die Individualítãt ihrer ãu-
13erlichen Attribute. Daher die hochgradig stilisierte, von individuellen to­
pographisehen Merkmalen weitgenend freigehaltene Heimatikono­
graphie.110 Die Subjektzentrierung der Ortie mehrte also nicht nur die Mê:ig­
lichkeiten multipler Identifikation der Einzelnen mit 'Dorf, 'Nation' usw., 
sie potenzierte auch umgekehrt die mê:igliche Anzahl der Subjekte, denen 
ein um! dasselbe Objekt zur Selbsterfahrung zngewiesen werden konnte. 
Einzelne Typen von Heimat-Spiegeln kannten gewisserma13en in Serien­
produktion gchcn. Wurdc ihr Angebot angenommen, rnochte ihre je spezi­
fische Brechung das Selbstbild einer wachsenden Anzahl von Menschen 
mitbestimmen. 

Spãtestens an diesem Punkt muB die Untersuchung über die Vorstel­
lungen hinausgehen und die praktische und interessierte Behandlung von 
Heimat auf den Markten der Politik, der Literatur und der Õkonomie mit in 
den Blick nehmen. Diese zeichnete sich zunehmend durch den Rekurs auf 
neue Techniken der Massenkommunikation und Mobilisierung von Gefüh­
len aus. Die im lndustrialisicrungsprozeB erzcugte Angst ,,vor der vê:illig 
gestalt-, seelen- und gemeinschaftslosen Einebnung und Massenhaftig­
keit"111 wurde jetzt systematisch angesprochen. Heilserwartungen wurden 
geweckt und in kulturelle Affinitãt und gegebenenfalls politische Loyalitãt 
umgemünzt. ln ihrer pragmatischen Dimension war Heimat also nicht nur 
Rcflcx, sondem auch Hebel politischer Modemisierung. Darauf kommen 
wir im Folgend,!n zu sprechen. Zunãchst geht es um einen noch weniger 
vermittelten Zusammenhang von Heimat und Modeme. Die Heimat bewies 

109 Confino, The Nation as a Local Metaphor (Anm. 5), S. 77. 
l l O ,,The images were powerful because tliey were, in a sonse, empty." Ebenda, S. 72. 
111 Rõpke, Torheiten der Zeit (Anm. 35), S. 60. 
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nãmlich betrãchtlichen wirtschaftlichen Wert bei der touristischen, archi­
tektonischen, literarischen und filmischen Vermarktung des Authentischen. 

Die vor aliem im süddeutsch-õstcrreichischen nnd schweizerischen 
Gebiet bestehende Poesie und Prosa des landlich-bãuerlíchen Lebens - zu 
der sich in anderen Sprachen, Literaturen und Epochen mühelos Parallelen 
finden lassen -, wurde seít Mítte des 19. Jahrhunderts in der Perspektive 
des oben geschilderten Bedeutungswandel6 von 'Heímat', 'Volk' und 'Na­
tur' rekonstruiert. Josef Nadler schien der auf 1236-1250 datierte 'Meier 
Helmbrecht' ,,das erste Glied in der ahnenreíchen Kette unserer Dorfdích­
tungen". Eine renge, ungebrochene Traditíon, díe nicht weiter verwundere: 
,,Dauer~amer ~Is die Ba~emnovelle kann keine Dichtu~f_,sgattung sein. 
Denn s1e redet m Wahrhe1t von der unwandelbaren Natur". -

Die auf den 'Heimatroman' und die anverwandten Genres hinlaufenden 
literarischen Strãnge lõsten sieh indes urrter dem Vorzeichen des begnmen­
den Realismus, in ihrer spezifischen Auffassung von Seele und Natnr, von 
'Innenwelt' und 'Umwelt', erst im frühen 19. Jahrhundert aus der romanti­
schen und humanístischen Tradition. Die Ablõsung bestand Heinrich Spie­
ro zufolge im neuen Zugriff auf durchaus bekannte Themen, wie eben dem 
des bãuerlichen Lebens oder der romantischen Sehnsucht nach Rückkehr. 
Im Unterschied zur Romantik ,,mühte sich der Realismus um eine Lebens­
treue, die dem sealíschen Klima entsvrach, indem er seine Menschen zu­
gleich der Umwclt fest cinfügte ... ". 11 Ais erstes bedentsames Zwischen­
stück zwischen der physíokratischen Agrarpãdagogik und einer naturalisti­
schen, gegen schãdlíche zivilisatorische Einflüsse gerichteten Dorf- und 
Bauemliteratur ist der Schweizer Pfarrer Albert Bitzius alias Jeremias Gott­
helf zu nennen, dessen 'Bauemspiegel' 183 7 erschien. Mit Gotthelf konstí­
tuierte sich eine literarische 'Eigenwelt' des Bauemtums, die dem 
gegenüber dem Magischen blind gewordenen Blick stãdtischer [ntellektua­
litãt vorgeblich verschlossen blieb. Im Jahre 1838 setzte die 'Geschichte 
vom Oberhof des Deutschen Karl Immermann der Zeitperspektive der 
Modeme den vom Lebensrhytlrmus der Natur bestimmten, auf Ewigkeit 
deutenden zyklischen Vollzug bãuerlichen Daseins entgegen. Von groílem 
Einfluíl war schlieBlich der Württemberger Rabbinersohn Berthold Auer­
bach, desscn zwischen 1843 und 1854 erschienen 'Sehwarzwãlder:Dorfge­
schichten' dem unsteter werdenden stãdtisch-bürgerlichen Leben aus der 
Perspektive eines liberalen Bildungsideals einen landlich-naturhaften 
Kompensationsraum erschloíl. 

Wiewohl wesentliche lngredienzen bereits vorlagen, íst die kulturelle 
Inspiration dieser Vorlãufer aus der Sicht des spãteren Heimatbegriffs noch 

112 J. Nadler, Literaturgeschíchte des deutschen Volkes. Dichtung und Schrifttum der deut­
schen Stãmme und Landschaften, Bd. 1 (Volk, 800--1740), Berlin 1939, S. 147. 

113 H. Spiero, Geschíchte des deutschen Romans, Berlin 1950, S. 224. 
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allemal ais heterogen zu bezeichnen. Ihre V orlãuferfunktion ergab sich 
nicht so sehr aus ciner bereits unwiderstehlich gewordenen Wirkungsmacht 
stringenter Anschauungen, ais aus dem allmãhiichen Einsickem neuer, mit 
solcher Literatur zu befriedigender Bedürfnisse in die vom sozialen Wandel 
erfaBte bürgerlich-stãdtische Lebenswelt. Dazu bemerkt Hoffacker tref­
fend: ,,Die eigentliche Ursache für dle starke Zunahme der Dorfgeschich­
ten, die nach Berlhold Auerbachs 'Durchbruch' 1843 nicht einfach einem 
Nachahmungstrieb zuzuschreiben ist, liegt wohl im literarischen Übergang 
zur Massengesellschaft". 114 Die 'Dorfgeschichten' wie der Bauemroman 
und die darauf aufbauende Heimatliteratur waren von Bildungsbürgem für 
Stadtmenschen geschrieben, auch wenn sie an der fiktiven Ansprache einer 
landlichen Leserschaft festhielten. 'Bauemtum' und 'Heimat' wurden zum 
lukrativen Sujet eines aufsteigenden popularwissenschaftlichen und belle­
tristischen Buchmarktes, der erst im zweiten Schritt - besonders über die 
'Volks'- und 'Bauemkalender' - die lãndliche Leserschaft erreichen soll­
te.115 ln manchen, zumal süddeutschen und/oder katholischen Gegenden 
mochten diese Formen der 'Volksliteratur' an bestehendes religiõses 
Schrifttum anknüpfen. 

Überhaupt konnte sich im schweizerischen, õsteneichischen und süd­
deutschen Raum die nach 1880/90 ausbreitende Heimatliteratur allmãhli­
cher aus der ãlteren Tradition von Bauemnovelle und 'Dorfgeschichte' her­
aus entwickeln, ais das im Norddeutschen der Fali war. Vcn dort ging al­
lerdings eine von Beginn an explizit auf 'Heimatkunst' abhebende literari­
sche lnitiative aus. Norddeutsch und protestantisch116 waren wichtige pro-

114 H. Hoffacker, Realismus und Gründerzeit, in: W. Beutin u.a., Deutsche Literaturge­
schichte von den Anfángen bis zur Gegenwart, Stuttgart/Weimar 1994, S. 259-303, hier 
S.293. 

115 Der Anteil der Bauern- und Heimatliteratur am wachscnden Buchmarkt <lürfte vor allem 
die Rubriken der Schõncn Litcratur, der Gcschichte, der Naturwissenschaften, der Poli­
tik und der sogenanntcn Volksschriften (Volkserzãhlungen, Kalender u.a.) betreffen. 
Letztcrc realisiertcn in der deutschen Buchproduktion zwischen 1865 und 1879 die 
grõllte Steigerungsrate, bcvor das Gcnre disaggregicrt und den Vermischten Schriften 
sowie der Schõnen I ,iteratur zugeschlagen wurde. Vgl. I. Rarisch, Industrialisierung und 
Literatur. Buchproduktion, Verlagswesen und Buchhandel in Deutschland im 19. Jahr­
hundcrt in ihrcm statistischen Zusammenhang, Berlin 1976, S. 103-104. 

116 Die vom Elsãsser Lienhard, von Bartels u.a. begründete Hcimatkunstbcwcgung brcitcte 
sich .,von Norden nach Süden", besonders von Preuílen und Sachsen her, aus: K. Ross­
bacher, Heimatkunst und Heimatroman. Zu einer Literatursoziologie der Jahrhundert­
wende, Stuttgart 1975, S. 20; daíl die meisten Autoren Protestanten waren, betont 
Brückner, Heimatkunst (Anm. 84), S. 147-153. Bedeutungsvarianten und kausale Zu­
sammenhãngc, dic sich auf konfessionellen Unterschiede zurückführen lassen, scheinen 
jedoch für den Heimatdiskurs und seine Durchsetzung keine grundlegende Relevanz be­
sessen zu haben. Dall die Konfession konkrete .,Heimat im Sinn persõnlich erfahrener 
und erworbener Lebenswelt" lange nachhaltig pragte, ist eine wichtige, sicher nicht zu 
widerlegende Beobachtung (Blessing, Heimat im Horizont der Konfession [Anm. 7], S. 
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grammatische, zum Teil kurzlebige Zeitschriften wie 'Heimat. Blãtter für 
Literatur und Volkstum', um 1900 von F. Lienhard und A. Bartels heraus­
gegeben, und 'Das Land', welches H. Sohnrey 1893 gründete. Daneben 
entstand eine Anzahl langlebigerer Periodika von regionaler Bedeutung, 
etwa die seit 1895 in Bremen erscheinende Zeitschrift 'Niedersachsen', die 
kurzfristig auch H. Lõns zu ihren Redakteuren zãhlte. Eine schwer über­
schaubare Zahl meist mediokrer, keineswegs erfolgloser Schriftsteller und 
Schriftstellerinnen117 brach nun aus den Radspuren der ,,grollen Reali"sten" 
mit der Absicht aus, ,,literarischen Heimatschutz zu betreiben, zu zeigen, 
wie altlãndisches, altbãuediches, durch Stand und Herkommen eingegrenz­
tes Leben eirrer neu herandrãngenden Gegenwart nicht standhielt", dabei 
jedoch ,,zu neuen Formen und Aussichten" emporsteigen wollte. 118 

Den deutsch-alpenlãndischen Referenzraum kõnnte man zu einer Un­
tergruppe der HeimaUiterah1r zusammenfassen. Im Gesamtverglaich der 
literarischen 'Heimatkunst' hielt er das literarische Niveau hõher und 
brachte eine grõllere stilistische Vielfalt und Binnendifferenzierung hervor, 
ais dle offenbar auch literarisch flacheren Heimatlande. 119 Ein intellektuel­
ler Bezugspunkt war die von Georg Hirth in München gegriindete Zeit­
schrift 'Die Jugend', eine der Leitfiguren der Schriftsteller Ludwig Gang­
hofer · ('Der Herrgottschnitzer von Oberammergau', 'Das Schweigen im 
Walde' nsw.). Seio Freund und Jagdgenosse Ludwig Thoma besaB alie 
formalen uml künstlerischen Voraussetzungen eines Heimatschriftstellers, 
lieB aber ein Defizit an Verinnerlichung und Gesinnung erkennen. 120 Die in 

203). ln ihrer Tenninologie allerdings baut sie schon auf einer überkonfessionellen Deu­
tung von Heimat auf. 

I 17 Bis in die Zwischenkriegszeit wurden erwa 250-275 Antoren der um die Jahrhundert­
wende entstandenen ~Heimatkunsf-Bewegung zugerechnet. Bei der soziologischen 
Analyse von 116 dicscr Autoren wurde ein Frauenanteil von rund nt:un Prozent crmit­
telt. 26 Prozent verfügten über eine gymnasiale, 60 Prozent über eine noch hõhere Aus­
bildung. Die Autoren gehõrten zu 43 Prozent der Lehrerschaft an, weitere 32 Prozent zu 
jourralistischen und schriftstellerischen Berufen (inkl. verheiratete Scheiftstellerinnen). 
Nicht-bildungsbürgerliche Gruppen (Arbeiter, Bauerr, Wirtschaftsbürger, Adel) waren 
mit insgesamt acht ProzeP.t k\ar unterreprãsentiert. Oie soziale Herkunft konzentrierte 
sich auf Wirtschaftskleinbürgertum (35 Prozent), niedere bis mittlere Beamte und Leh­
rer (29 Prozcnt), sowic Baucrrschaft (16 Prozcnt). Rossbacher, Hcimatkunst und Hei­
matroman (Anm. 116). S. 67-69. 

118 Spiero, Geschichte des deutschen Romans (Anm. 113), S. 448. 
119 Zu den auch konfessiortell bedingten Unterschieden zwischen nord- und süddeutscher 

Heimatkunstbewegung: Rossbacher, Hcimatkunst und Hcimatroman (Anm. 116), S. 19-
25. 

120 Spiero, Geschichte des dentschen Romans (Anm. 113, S. 476), über Thoma: ,,Merkwür­
dig war nur, daíl er, der in seinen 'Erinnerungen' liebevoll bei den Menschen seiner Ju­
gendheimat verweilt, die Gestalten seiner Remane und kürzeren Erzãhlungen mil einer 
kalten Sachlichkeit abbildet, der wohl kein Zug entgeht, die aber ein Gefühl wãrmender 
Nãhe nicht aufkommen liiílt". 
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der Tradition von Gotthelfund anderen stehenden schweizerischen Autoren 
wie J. BoBhart, A. Võgtlin, R. v. Tavel, C. A. Bernoulli, H. Federer, A. 
Steffen usw. waren ,,trotz .ihrer nationalen, Selbstandigkeit und Besonder­
heit immer geistig der gemeindeutschen Strõmung zugehõrig". 121 Den 
nichtschweizerischen Lesem dürfte die Integration ihrer Produkte in eine 
'gemeindeutsche' Geisteshairung dank sdlchcr Topoi wie dem àroheirden 
Niedergang des bãuerlichen Wesens, dem Untergang haltloser Menschen 
und der Gefahr für die alpine Natur recht mühelos gelungen sein. 

DaB der tatsãchliche Adressat ein nationales, vor aliem stãdtisches Pu­
blikum war, lãBt sich auch an dar raumllch-literarischen Mbbllitãt mancher 
Heimatschriftsteller ablesen. Sie brachen mit Bartels Gebot, die Literatur 
solle ,,aus dem Heimatboden ihrer Schõpfer hervorwachsen". 122 So schrieb 
Clara Viebig aus Trier über Rhein und Mosel genauso wie über die Eifel 
und Posen, mit dem sie ihre Abstammung verband. Der Schweizer Hugo 
Marti erzãhlte die Heimat am Kurischen Haff. Das Eindriugen ortsfremder 
Autoren in Heimaten, die in besonderem MaBe die Imagination eines brei­
ten nationalen Publikums erreichten, war erst recht keine Seltenheit. V or 
aliem - aber nicht nnr - Münchner Autoren lenkren ihr Augenmerk auf den 
Alpenraum und nach 1918 insbesondere auf Südtirol. Arthun Achleitner 
schilderte ,,auBer Bayem Tirol, die Steiermark, die Tauem, die kroatischen 
Berge" und der Rheinlãnder Richard Bredenbrücker machte sich ,,vi:illig in 
Tirol heimisch". 123 Solche Kulissenschiebereien auf der Heimatbühne ge­
horchten nicht zuletzt kommerziellen Gesichtspunkten. Sie wurden dadurch 
ermõglicht, daB dic Romane entgegen dem Anspruch auf Darstellung be­
sonderer nati.irlicher Merkmale und des jeweiligen Stammescharakters 
,,trotz hünfiger Landschaftsnenrtung im Untertitel hohe Austausehbarkeit" 
zeigten. 124 

Nach dem Ersten Weltkrieg erhielt die Heimatliteratur durch die Pro­
blematik der Dentschen im Ausland eine noch dezidiertere volkische Bei­
mischung. Neben deutsche Grenzlandsehicksale traten nun verstãrkt - mit 
zum Teil früher verfaBten Werken - Auslandsdeutsche: H. Zillich aus Sie­
benbürgen, H. Hoerschelmann aus Livland und vor aliem C. Dallago, J. G. 
Oberkofler, R. Mumelter, F. Tumlcr aus Südtirol. Übcr diesen Landstrich 
insbesondcrc, wie über die Alpen im AllgEmeinen, erreichte die Heimat 

121 Ebenda,S.484. 
122 Aus 'Meyers Konversationslexikon' zitiert nach Brückner, Heimatkunsl (Anm. 84), S. 

148. 
123 Spiero, Geschichte des deutschen Romans (Anm. 113), S. 477-478. 
124 Rossbacher, Heimatkunst und Heimatroman (Anm. 116), S. 50-51. Der Autor führt an 

gleicher Stelle ein Beispiel an: 1,Knorrige Schweigsamkeit etwa erscheint sowohl ais 
Merkmal norddeutscher Helden (Frenssen, Sohnrey) ais auch der Gestalten aus der Eifel 
(Viebig), ais auch alpenlãndischer (Waggerl) oder ostpreullischcr Romangestalten'·. 
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schlieJJlich auch ein weiteres Medium moderner Massenkultur: den Kino­
film. 12, 

5. Die touristische Vermarktung des Authentischen 

Die vielleicht priignanteste Reduktion von Unterschieden in der Vermark­
tung und Vergesellschaftung stiidtischer und liindlicher Verhiiltnisse wurde 
allerdings, wo nicht õkonomische Faktoren wie die intensive Landwirt­
schaft den Ausschlag gaben, durch den (literarisch zum Teil wieder ais 
'Heimatzerstõnmg' aufgearbeiteten unrl somit zweimal verkiiuflichen 126

) 

Fremdenverkehr erreicht. Kraft der Erwerbsmõglichkeiten und:neuen Beru­
fe hielten modeme Lebensforrnen in den Fremdenverkehrsgeliieten auch 
ohne literarische Vorrede ihren zuweilen grotesken Einzug. Der mit erheb­
lichem W erbeaufwand betriebene Verkaof von Heimat beschleunigte die 
Angleichung der Peripherie und entzog damit ihrem semantischen An­
spruch zunehmend gesellschaftlichen Gehalt. Wir halten nichts von einem 
Verbot, die Frage nach der Substanz und ihrer Spiegelung im Begriffüber­
haupt zu steHem Allerdings soilte dabei nicht notwendig W ahrheit im Sinne 
positiver Kongruenz erwartet werden. Die Evokation von Heimat im Frem­
denverkehr schien eher das Gegenteil zu bezeugen. Díe Bezeichnung wur­
de niimlich in dem MaBe rragnanter, in dem das Bezeichnete an Substanz -
soweit man von solcher sprechen mag - verlor. Daran argumentieren 
Prahl/Steinecke vorbei, wenn sie feststellen, die Vergeblichkeit der Aneig­
nung unberührter Natur sei vom Alpinismus aufgezeigt worden, weil der 
,,Jungfriiulichkeitsmythos, den die Alpinisten der Bergwelt zuschrieben, ... 
gerade von ihnen selbst zerstõrt" wurde. 127 Es ist womõglich eine gewisse 
'Jungfriiulichkeit der Berge' und es sind gewil3 zuvor bestehende biiuerli­
che Lebensverhiiltnisse zerstõrt worden. Der Mythos selbst aber wurde im 
Zuge dieser Zerstõrung überhaupt erst erschaffen. 

Erholungsreisen ais Kontrastprogramm zum modemen Leben der Stadt: 
das war eine gcnuin nationale Aufgabe. Denn Hcimat, Dorfidylle und 'un-

125 G. Steiner, Die Heimat-Macher. Kino in Õsterreich 1946---1966, Wien 1987, S. 42-46. 
Anzengruber-Verfilmungen wie Der Pfarrer vom Kirchje/d und Der Meineidbauer ent­
standen bereits im Ersten Weltkrieg, Ganghofer-Verfilmunge11 kurz dane.eh. Auch die 
Titel einiger zwischen 1926 und 1937 von und/oder mit Luis Trenker gedrehter Filme 
sprechen für sich: Der heilige Berg, Berge in Flammen, Der verlorene Sohn (der das 
Heimat-Thema indirekt aufgrift), Der Berg ruft (1937) usw.: R. Petri, Storia di Bolzano, 
Padova 1989, S. 137-138. 

126 Etwa 'Die Fremden' von F. Sommer, sowie "Die falsche StraBe' und 'Schatten im 
Schnee' von H. Mumelter; vgl. Spiero, Geschichte des deutschen Romans (Anm. 113), 
S. 450 und Petri ( 1989) S. 141. 

127 H. W. Prahl/A. Steinecke, Der Millionen-Urlaub. Von der Bildungsreise zur totalen 
Freizeit, Darmstadt 1979, S. 49. 
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berührte Natur' fungicrtcn nicht nur ais kompensatorischcs Komplcment 
und Projektionsraum für Heimwehgefühle, sondem auch ais Symbol des 
Partikularen, über dessen Erfahrnng die nationale Abstraktion eine vom 
Einzelnen wahmehmbare Gestalt annehmen konnte. Der Zusammenhang 
zwischen den neuen Reisegewohnheiten und der Konstruktion eines 'Bii­
des', einer 'Form' und eines 'urganischen' Zusammenhalts der Nation 
wurde 1894 von Steinschneider problematisiert, ais er vor dem Hamburger 
Verein junger Kauf!eute vortrug, das Wort von der Bildung sei ,,seinem 
Ursprung nach ein echt deutsches, seinem Gebrauche nach ein modemes 
Wort". Aus diesen beiden Eigenschaften ergebe sich, ,,daJ3 es nicht eine alte 
oder fremde Sache bezeichnet, sondem ein Erfordemis unserer Zeit". Wor­
in genau bestand nun das Erfordemis von Bildung? ,,Die Theile bilden das 
Ganze; die Bildung ist hier zunãchst Zusammensetzung zu einem Ganzen, 
die 'Konstruktion"d28

, die voranzubringen das Reisen ein geeignetes Mittel 
sei. Nicht die Geschãíts- oder Dienstreisen noch die wissenschaftlichen 
Exkursionen, sondem Erholungs- und Vergnügungsreisen seien, ,,wenn sie 
dem Zwecke gemãJ3 eingerichtet sind, die besten Mittel zur Bildung". Bes­
ser noch, weun man dabei ,,das Studium von Museen den Antiquaren, von 
Bildergalerien den Künstlem, von Arsenalen den Strategikem, von Biblio­
theken den Gelehrten überlãJ3t" und statt dessen ,,Natur und Menschen, Zu­
stãnde und Sitten" in den Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit rückte. 129 

Die Teile zum Ganzen fügen, das hieJ3 für Steiuschneider offenbar 
nicht die monadische Reprãsentation der Nation im Mikrokosmos - a!lein 
dem Bauem mochte diese genügen -, sondem die bürgerliche Aneignung 
der Vielfalt regionaler Schattierungen, Dialcktc, Lcbenswciscn, Brãuche in 
einem ganzheitlichen nationalen BildungsprozeJ3 des Einzelnen. Deun al­
lemal galt der ,,deutsche Spruch von den früher beliebten Reisen nach 
Frankreich: 'Es flog ein Gãnschen über den Rhein und kam ais Gans wie­
der heim". So 

,,wie es bci der Bildung nicht darauf ankommt, wieviel Stoff man aufge­
nommen, sondem wie man ihn verdaut hat, und wie er die Verdauungs­
kraft vem1ehrt, so kommt es beim Reisen nicht darauf an, wieviel und wie 
weit man gereist ist, sondem wie und warum man gereis! ist, und ob man 
auf der Reise sich heimisch gemacht, ob das, was wir von der Reise mir­
bringen, nnser Eigenthum geworden, oder ein affisches und affekticrtcs 
Annehmen des Fremden und Unbegrifienen geblieben'" -

128 M. Steinschneider, Über Bildllng und den EinfluB des Reisens auf die Bildung, Ham­
burg 1894, S. 4-5. Wie wenig deutsch und wie modem an sich die 'Bildung' einer na­
tionalen Erlebnislandkar_te durch Erholungsreisen war, belegt das zeitgleiche franzõsi­
sche Beispiel: Thiesse, Ecrire la France (Anm. 16), S. 205-238. Zu den Eigenarten der 
deutschen Bildungsidee und speziell ihrem Wandel gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
siehe aber Assmann, Arbeit am nationalen Gedãchtnis (Anm. 42), S. 66-85. 

129 Steinschneider, Über Bildung (Anm. 128). S. 32-34. 
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weshalb auch ,,mitunter kleine Wanderungen und Ausflüge ein ?eeigne­
teres Mittel zur Bildung ais gro!3e Reisen nach femen Zielen" sind. 30 

Zwei Elemente im Besonderen kennzeichneten den Fremdenverkehr ais 
Produkt stiidtisch-industrieller Kultur: ,,das Moment der Hãufung und Wie­
derholung" und die Veriinderung der Asthetik, die das 'stille' Tal, die Hei­
den und Moore und besonders das 'wild-romantische' Gebirge zu Gegern­
satzlandschaften der Stiidte und selbst der intensiven Landwirtschaft stili­
sierten. Der vormalige ,,Schõnheitsbegriff, ganz in der schõn-nützlichen 
Kulturlandschaft geformt und stark utilitaristisch gefârbt, schlo!3 die Natur­
landschaft vollends aus. Die fruchtbare Ebene war die ldeallandschaft, das 
Gebirge aber galt ais scheu!31ich und rauh und wurde mit allerlei abweisen­
den und abschreckenden Priidikaten belegt" .131 Dies anderte sich allmãhlich 
unter dem literarischen Einflu!3 der Romantik und popularisierte sich in 
dem Ma!3e, in dem die utilitaristische Durchdringung der Lebensverhaltnis­
se von einer Drohung oder Verhei!3ung zur Realitat geworden war: je nütz­
licher die gewõhnliche Landschaft wurde, desto mehr verlor offenbar die 
Asthetik der Nützlichkeit an Anziehungskraft. 132 

Im Zentrum der unberührten Natur thronte der Berg. Zuniichst mochte 
er ein natürliches Monument im vordergründig politischen Sinne sein. Er 
markierte Grenzen und wurde zum Ausguck und Vorposten gegen allerlei 
Fahmis der Fremde, insbesondere solcher, die der staatlichen Einheit der 
Deutschen von Frankreich her drohte. Übcr die Wacht am Rhein und dcn 
Drachenfels - auf dem 1880 die angeblich erste deutsche Ansichtskarte er­
worben und drei Jahre spiiter die angcblich erste deutschc Zahnradbahn 
eingeweiht wurde133 

- gabes keinen Disput zwischen dem altliberalen oder 
konservativen Patriotismus und dem võlkischen Nationalismus. Der Berg 

130 Ebenda, S. 28. 
131 H. Posner, Geographische Studien über den Fremdenvenkehr im Riesengebirge, Gottin­

gen 1939, S. 25. 
132 Nach H. Blüher (Wandervogel: Geschichte einer Jugendbewegung (1912-1920), hier: 

Frankfurt a. M. 1976, S. 2, 4) brachen die .ersten Wandervõgel aus der dõrflichen Hei­
mal auf. Doch handelte es sich dabei um das ,,indas Stadium der Bodenspekulation" ge­
trctcnc Steglitz, ,,an der Bahnstreckc, die von Berlin nach Potsdam führt, und daniit in 
alie Welt". Der Aufbruch über den Hohen Flãming in ,,alie Welt" führte in ,,die Dith­
marschen, Wilstermarsch, die Lüneburger Heide, Worpswede und nicht zuletzt die 
brandenburgische Mark1

', sowie, selbstredend, in dic ,,schi:ine A)pennatur". Der Auf­
bruch aus der in der Anonymitiit Berlins aufgchcndcn Partikularitãt Stcglitz' war dem­
nach Rückkehr in eine ais schõne Landschaft begriffene Heimat. Dazu auch J. Reulecke, 
Wo liegt Falado? Überlegungen zum Verhiiltnis von Jugendbewegung und Heimatbe­
wegung vor dem Ersten Weltkrieg, in: E. Klueting (Hrsg.), Antimodcmismus und Rc­
form. Zur Geschichte der deutschen Heimatbewegung, Darmstadt 1991, S. 1-19, hier S. 
3-9. 

133 G. M. Knoll, Reisen ais Geschãft. Die Anfünge des organisierten Tourismus in: H. 
Bausinger/K. Beyrer/G. Korff, Reisekultur: Von der Pilgerfahrt zum modemen Touris­
mus, München 1991, S. 336-343, hier S. 339. 
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war auBerdem Geôensatzlandschaft ,,zur Natur des Flachlands ais Ort der 
Un-Authentizitãt" 4, galt ais Widerpart der Stadte und selbst der von 
Dampfpflügen durchfurchten Ebene. War er nur hoch genug, erwies er sich 
zugleich ais unberechenbar, wild, majestãtisch, ais Schicksalsberg, ais 
Sinnbild natürlicher Urgewalten. Sicher, auch die unheimlichen Moore, die 
stillen Seen, die rauschi:nden Wãlder und verzanberten Heiden - weniger 
jedoch das 'urgewaltige', leider grem:enlose Meer- kamen zi1 ihrem Recht. 
Die Fremdenverkehrs-Heimat war aber mehr ais jene regionalen und loka­
len, jedenfalls intimeren Heimaten. Sie muBte reproduzierbar und werbe­
technisch prãgrnmt genug sein, um der Natiun zur Heirnstatt zu werden. Mit 
einer gewissen Annãherung lãBt sich beh,1upten, die touristisahen Einzugs­
gebiete seien weiter, die Ausstrahlungskraft grõller gewesen, je hõher die 
Berge waren. Kleinere Mittelgebirge bedienten angrenzende Regionen, be­
deutendere wie der Schwarzwald, die Vogesen und das Riesengebirge 
GroBregionen, die õstlichen Alpen (mindestens) eine Nation. 

Die GrõBe der Einzugsgebiete wurde selbstverstãndlich nicht nur von 
einer in Hõhenmetem zu berechnenden Imaginationskraft bestimmt, son­
dem auch ven handfesten technischen und e,rganisatorischen Tatsachen. 
Zur 'Entdeckung' der Berge war zweierlei Voraussetzung: die schrittweise 
ErschlieBung durch Eisen-, Schmalspur- und Gebirgsbahnen 135 und die Tã­
tigkeit der Alpen- und Gebirgsvereine. Die Bahnen waren ais typische 
Ausgeburten industrieller Zivilisation 11nd Tecbnik zu jeder Jahreszeit in 
der Lage, Massen von Stãdtem ins Herz der unberührten Natur zu katapul­
tieren. Die organisatorische und propagandistische Brücke zwischen deren 
urbanem Herkunftsort und dem ruralen Ziclgebiet schlugen die Gebirgs­
und Fremdenverkehrsvereine. Der gróBte Teil der 49 Vereinigungen mit 
etwa 1200 Ortsgruppen, die sich bis 1903 dem Verband deutscher Touri­
stenvereine anschlossen, erwiesen den Mittcl- und Hochgebirgen Reverenz: 
der Eifelverein, der Vogesenklub, der Badische Schwarzwaldverein, der 
Schwiibische Albverein, der Odenwaldklub, der Vogefaberger Hõhenklub, 
der Rhein- und Taunusklub, der Sollingverein, der Harzklub, der Erzge­
birgsverein, der Fichtelgebirgsverein, der Rhónklub, der Spessartverein 
USW. usf. 136 

Mehr ais andere erschlossen die Ilochgebirgsvereine dem deutschen 
Naturfreund ein nationales Heimatszenarium. Die 1873 zum Deutsch­
Õsterreichischen Alpenverein zusammengeschlossenen Alpen- und Ge­
birgsvereine setzten sich zum Ziel, ,,die Kenntnis der Hochgebirge zu er-

134 D. Günther, Alpine Quergãnge. Kulturgeschichte des bürgerlichen Alpinismus (1870-
1930), Frankfurt a. M./New York 1998, S. 336. 

135 M. Geistbeck, Der Weltverkehr. Seeschiffahrt und Eisenbahnen, Post und Telegraphie 
in ihrer Entwicklung dargestellt, Freiburg i.Br. 1895, S. 231-27L 

136 J. Stradner, Der Fremdenverkehr: eine volkswirthschaftliche Studie, Graz 1905, S. 30f. 
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weitem und zu verbreiten, das Bergsteigen zu fürdem, das Wandem in den 
Ostalpen zu erleichtem, ihre Schi.inheit und Ursprünglichkeit zu erhalten 
und dadmch die Liebe zur deutschen Heimat zu pflegen und zu stãrken" .137 

Aus den rund 4000 Mitgliedem des Jahres 1874 wurden etwa 200.000 im 
Jahre 1931. Sie rekrutierten sich anfangs insbesondere aus dem Beamten­
und Besitzbürgertum und vor aliem dem Bildungsbürgertnm. ,,Zur ansge­
prãgt nationalistischen Tendenz" - die in der Benennung der zwischen 
1870 und 1905 in den Ostalpen von zehn auf530 angewachsenen Schutz­
und Trutzhütten wider welsche Gebietsansprüche ('Plauener Hütte' usw.) 
zum Ausdruck kam - ,,gesellte sich ais weiteres ideologisches Elentent eine 
naturreligii.ise Verklãrung der Berge". 138 Die ,,heimattümclnde bis vi.ilkisch­
nationale StoBrichtung" des ais Heimatschutz verstandenen Naturschutzes 
habe erst im Gefolge des Weltkriegs das vereinspolitische Aufgabenfeld 
voll erobert, stellt Dagmar Gürither fest. Doch waren die die Natur entrãt­
selnden und wieder verzaubemden Antriebe des Bergsteigens schon früher 
auf die Gewinnung eines subjektiven Standortes in der Modeme gerichtet: 
es muchte, wie ein Alpinistenfunktionãr 1880 nahelegte, den Verlust einer 
,,inneren Gefülrlswelt" im g\eichmã/3igen Alltag der ,,complicirten moder­
nen Verhãltnisse" heilen helfen. 139 

Es waren die Alpenvereine, so beobachtete auch Stradner in seinem 
Kapitel über die 'Õkonomik und Politik des Fremdenverkehrs', ,,die unsere 
Berge und Hochtãler ais Nenland eroberten nnd zugãnglich machten. Mit 
Bergstock und Rucksack kamen die Fremden ins Land, jedes Jahr in grõ/3e­
ren Scharen". 140 Allein in Deutschtirol stiegen die Fremdenverkehrszahlen 
(ohne habsburgische Inlãnc!er) voo 169.000 Einheiten im Jahre 1866 auf 
322.000 im Jahre 1895. ,,Im Jahre 1911 besuchten über eine Milllon Urlau­
ber das Land Tirol. Mit dem Ansteigen des Besucherstromes hob sich das 
gesamte Volkseinkommen und die Stellung des Landes innerhalb der Mon­
archie. Aus einer verarmten Provinz wmde ein Land mit einer aktiven Bi­
lanz"141, das zwischen 1894 und 1902 seinen Anteil an den auslandischen 
Besuchem Ôsterreichs von 28 auf 40 Prozent und hei den 'Logiertagen' 
von 27 auf38 Prozent erhõhen konnte. 

Vor aliem GroBstãdter waren es, die wanderten, Ski fuhren, bergstiegen 
und die Bergwelt naturwissenschaftlich erforschten, kurz, sich die 'ur­
wüchsige' Gegensatzlandschaft aneigneten. München wurde zur Hauptstadt 

137 Paragraph 1 der Satzung des Alpenvereins nath: Prahl/Steinecke, Der Millionen-Urlaub 
(Anm. 127), S. 50. 

138 Ebenda, S. 51. 
139 Günther, Alpine Quergiinge (Anm. 134), S. 99-100, Zitat nach ebenda, S. 17. 
140 Stradner, Der Fremdenverkehr (Anm. 136), S. 35. 
141 J. Fontana, Geschichte des Landes Tirol, Bd.3 (Vom Neubau zum Untergang der Habs­

burgermonarchie 1848-1918), Bozen/lnnsbruck/Wien 1987, S. 328-329. 
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der Alpenvereinsbewegung. Der Zentralalpenverein hatte dor! seinen Sitz. 
Daneben gab es um 1900 in der bayerischen Hauptstadt ,,rund zwei dutzend 
... selbstãndige Alpen-(oder 'Gebirgs-') Vereine. Dabei sind gesellige Ver­
eine, die nur die Alpen im Namen führten, selbstverstãndlich nicht mitge­
rechnet. Man darf an dieser Stelle vielleicht auch die Brauchtumsvereine 
erwãhnen, an ihrer Spitze die Trachtenvereine, von denen es 1m1 1900 in 
München etwa ein Dutzend gab". 142 Auch im nõrdlichen Riesengebirge 
kamen noch 1933 weniger ais zehn Prozent der Gaste aus dõrflichen Ver­
hãltnissen, der Rest aus Gemeinden über 2000, zu etwa zwei Dritteln aus 
GroBstãdten über 100.000 Einwohner. 143 Die Gegensatzlandschaft der Stãd­
ter unterlag zugleich, auch das zeigt Posners glãnzende Studie bis ins archi­
tektonische Detail, durch den Fremdenverkehr einem besonders dynami­
schen ProzeB der Anpassung. Mit den wirtschaftlichen und sozialen Grund­
lagen verãndert.e sich die Mentalitãt der dort iebenden Menschen. Der My­
thos von Heimat und Natur, der Gegensatz zur Stadt wurden zunehmend 
ais Fixpunkte der eigenenldentitãt 'verinnerlicht'. Die Dõrfler nahmen nun 
Gewerbe und Geld und Heimat emster und ãhnelten darin den Stãdtem, die 
sie besuchen kamen, mehr ais zuvor. Der Appell wurde zunehmend erhõrt: 

,,Deutsche Ôsterreicher, freuen wir uns, daB es bei uns noch so viel Wild­
nis, so viel Ursprünglichkeit gibt! Denn es wird die Zeit kommen, da rnan 
zu unserer vielgeschmahtcn, rückstandigen Heimat wallfahrten wird ais zu 
einem letzten Rest sich selbst rreu und dahcr trotz allcn Leides gesund ge­
bliebenen Landes und Volkcs." 144 

ln den Hauptorten des Fremdenverkehrs im nordlichen Riesengebirge 
gingen bis 1933 die Anteile von Land- und Forstwirtschaft sowie von Indu­
strie und Handwerk auf insgesamt etwa 41 bis 43 Prozent zurück, der Rest 
der Erwerbspersonen konzentrierte sich im Dienstleistungssektor, was 
zweifellos gegenüber den traditionellen Einkommensformen eine tiefgrei­
fcndc Neuerung darstellte. Selbst das produzierende Gewerbe richtete sich 
zum Teil nach den Bedürfoissen des Fremdenverkehrs aus: besser noch, 
wenn es sich um vorweislich 'traditionellc' Gcwerbe handehe, wie die 
Glasschneiderei und die Glasmalerei des Riesengebirges. Sie stellten sich 
,,in der Wahl des Dekors weitgehend auf die Wünsche und den Geschmack 
der Fremden ein, brachten mit Vorliebe auch Motive aus der Riesenge­
birgslandschaft zur Darstellung". 145 Neues landliches Kleinstgewerbe wur­
de nicht müde, massenhaft Wahrzeichen vermeintlicher Tradition zu 
schnitzen und zu flechten, deren Umsatz in klingende Münze wohl die 

142 I. Tomow, Das Münchner Vereinswesen in der ersten Hiilfte des 19. Jahrhundens mit 
einem Ausblick auf die zweite Jahrhunderthiilfte, München 1977, S. 266. 

143 Posner, Geographische Studien (Anm. 131), S. 89. 
144 Geramb, Von Volkstum und Heimat (Anm. 49), S. 92. 
145 Posner, Geographische Studien (Anm. 131), S. 97, l08-109. 
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überzeugendste Vergewisserung bãuerlicher Reinheit und schlauer Überle­
genheit gegenüber dem leichtglãubigen Stadtmenschen war. Landwirte 
produzierten krãftig an der Heimat mit: die Fremden tranken ihre naturfri­
sche Milch und aJ3en ihren Kãse, sie schliefen in umgebauten Stãllen und 
richteten sich zuweilen gàr in der 'urig' -bãuerlichen Unbequemlichkeit ein. 

Diese letzte aber stellte in Wahrheit ein heikles Problem bei der Ver­
marktung des Authentischen dar: nãmlich das Gleichgewicht zu halten zwi­
schen dem, was ais Tradition und dem, was ais Anpassung der Autochtho­
nen an die Erfordernisse des Marktes galt. Heimat verkaufte sich einerseits 
nur ais Gegensarzlandschaft, andererseits nur zu marktgexeehten Bedin­
gungen. Was die Gegensatzlandschaft anbetraf, so wareu es wieder allerlei 
Stadtmenschen und weltliche und geistliche Obrigkeiten, welche sich sorg­
ten, der ,,leichte Erwerb der Kellner und Dienstboten, der Führer und Kut­
scher" kõnne dle agrarwirtsciraftlichen und geistig-moralischen Gnmdlagen 
der Autochthonen, ihre Sitten und ihre Frõmmigkeit, oder gar die Natur,146 

ruinieren. Um die endlose Reproduzierbarkeit der Heimatware kümmerte 
sich deshalb der 1904 in Dresden ,,unter groJ3er Beteiligung von Regie­
rungsvertretem, Künstlem, Technikern nnd Gelehrten" gegrii.ndete 'Bund 
Heimatschutz', dessen Anliegen es nach eigenem Bekunden war, 

,,deutsehes Brauchtum unbeschãdigt und unverdorben zu erhalten, und was 
davon unzertrennlich ist: die deutsche Heimat mit ihren Denkmãlem und 
der Poesie ihrer Natur vor weiterer Venmglimpfung zu schützen!" 

Zum Programm gehõrte der Erhalt von Naturdenkmãlern (z.B. Glct­
schern und Hochmooren), besonderen Pflanzen- und Tierarten, des Waldes 
in seiner klimatischen, hygienischen und ãsthetischen Bedeutung, der 
,,Volkstrachten, der alten Gebrãuche und Sitten, sowie der Volkslieder" 
und der Baudenkmale, Museen, GedenksUitten. Denn in 

,,den Lãndem, die der Fremde des Naturgenusses und der Erholung wegen 
aufaucht, gehõren ... Berge, Walder, Thãler, Flüsse, Wasserfülle usw. zu 
den wirtschaftlichcn Gütem, dcrcn Ertrag an viclcn Ortcn cincn betrachtli­
chen Theit des Volkseinkommens ausmacht". 147 

Was hingegen die marktgerecbte Aufbereitung ali dieser Güter anbe­
langte, so machten es sich vor aliem die Fremdenverkehrs- und Heimatver­
eine und die Behõrden der Zielgebiete zur Aufgabe, die Heimat der bürger-

146 Früh wandte sich Rudorff vehement gegen die ,,Spekulation auf Fremdenbesuch, wi­
derwãrtige Anpreisung landschaftlicher Reize, und zugleich Zerstõrung jeder Ursprüng­
lichkeit, also gerade dessen, was die Natur zur Natur macht". Heimatschutz (Anm. 33), 
S. 401-402. 

147 Stradner,DerFremdenverkehr(Anm. 136), S. 21, 77, 81-94. 
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lich-stadtischen Zivilisation der Konsumenten naher zu bringen. 148 Dies 
fand seinen Ausdruck in der Anlage von Alpengiirten, welche die Mühen 
dcs Aufstiegs ersparten. Denn bei aliem Naturburschen-Pathos hieJ3 es, der 
Verweichlichung stadtischer Lebensart Konzessionen zu machen und die 
Sitten der Landgastwirte, Kellner, Fremdenführer usw. von einem Teil des 
Hergebrachten zu hefreien und den Verhaltensnormen der Gaste zu unter­
werfen. Denn wer wollte 

,,noch Betten, die zu kurz sind, oder die Federsacke statt der Wolldecken 
haben, Nachtkãstchen oder Tische, die nur auf drei Beinen stehen und bei 
jeder Berührung 'wackeln', hohe Leuchter, die das Lesen im Bette unmõg­
lich machen, Aborte ohne LuftabsehluB, zu kleines Waschgeschirr u. dgl." 

Auch die ,,Zubereitung gewisser Speisen bildet den Gegenstand hãufiger 
Klagen", denn warum, so fragten wohl deutschnationale Herren aus Berlin 
oder Wien den Wirt mit schneidender Stimme, 

,,wird z.b. der Kalbsbraten nicht wirklich gebraten, wie in Italien und 
Frankreich, sondem gekocht, warum wird das 'Schnitzel' mit eine~ wenig 
appetitlichen braunen Schmiere überzogen, warum kann man den Reis 
nicht so schmackhaft bereitet bekommen wie in ,Italien, die Ktartoffeln wie 
in Bõhmen, das Gulasch wie in Ungam?" 

Die Urlauber-Heimat erforderte es, 

,,die ansassige Bevõlkerung dahin zu bringen, ihre althergebrachte Art zu 
wohnen unrl zu essen, die ihr gut genug erscheint, um der Fremden willen 
aufzugeben. Das ist eine Kulturarbeit, die ohne die gleichzeitige Hebung 
des Volkswohlstandes und der all~emeinen Bildung nicht von heute auf 
morgen geleistet werden kann __ _'d

4 

Kulturarbeit, in der Tat, galt es zu leisten, denn nicht blindes Nachãffen 
des Stadtmenschen war hier gefragt, sondem 'Bewahrung' der Sitten und 
Brãuche. Konjunktur hatten Volkslied- und Trachtenabende und der Ver­
kauf von Berg- und Heimatutensilien und sonstiges, manchmal bieremst 
und manchmal augenzwinkemd zur Traditíon Erhobenes, wie die zwischen 
Selbstvergewisserung und Selbstironie schwankenden Stücke der Bauem-

148 Die Handels- und Gewerbckammcr in Bozen beklagtc dcn im Vergleich zu Meran ge­
ringen Kurbetrieb mit den Worten: ,,Der Grund dieser betrühenden Erscheim,ng liegt 
hauptsiichlich in der geringen Theilnahme, welche die Bevõlkerung dem Kurwesen zu­
wendet, wodurch es sehr erschwert wird, alte, den Fremden bellistigendc MiBstandc zu 
beseitigen und nothwendige Reformen einzuführen ... ln der unmittelbaren Umgebung 
der Stadt weneifem Geschichte und Sage mil den Reizen der Natur, um don Frcmden 
anzuziehen. Es bleibt nur noch übrig, daB die Bewohner das Gleiche thun ... " Handels­
kammer Bozen, Statistischer Bericht der Handels- und Gewerbekammer in Bozen für 
das Jahr 1880 erstattet an Se. Excellenz den Herm k.k. Handelsminister, Bozen 1881, S. 
227-228. 

149 Stradner, Der Fremdenverkehr (Anm. 136), S. 61-66. 
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bühnen. Es handelte sich um einen ProzeB gegenseitiger Akkulturation, 
wobei es aller Bauemschlaue zum Trotz letztlich die Stadt war, die die 
Marktbeziehungen ins Dorf trug und den Wirts- und Dienstleuten, Musi­
kem und Bergführem den nationalen Mark! heimatlicher Imagination und 
touristischer Dienstleistung an Kõrper und Seele erschloB. 

Nicht nur die Menscheu, auch die Landschaft der Urlauberheimat muB­
te sich anpassen. Das wurde bald an der Verãnderung der Dõrfer end Stadt­
chen klar. Deren 'Verschandelung' durch Zweckbauten dezidiert stãdti­
schen Typs rief den empõrten Widerspruch der organisierten Heimatschüt­
zer hervor. "º Doch weniger solche Bauten verkõrperten die Angleichung 
der Peripi1erie an das Zentrum, ais die sich der Nachfrage entsprechend 
immer mehr durchsetzende malerische Evokation des Authentischen. Pos­
ner verweist auf verschiedene durch den Fremdenverkehr induzierte Bau­
und Stilµerioden, deren erste dmeh ein Haus gekenn2eichnet war ,,wie es in 
der Riesengebirgslandschaft kaum fremder sein kann". Doch nach dem von 
ZweckmãBigkeitsüberlegungen gepragten mehrgeschossigen Kastenbau 
mit glatter Fassade und flachem Satteldach setzte sich nach 1885 allmãh­
lich ein neuer Stii. durch: ,,Ob die Bauten mil ihrer creicHen Holzverwen­
dung, ihren vie!fach schiefergedeckten Dachem, ihrer Vielgliedrigkeit in 
GrundriB und AufriJ3 bewuJ3te oder übertriebene Anpassung an die Gebirgs­
landschaft sind oder mil ihrem spãteren Fachwerk eine Anlehnung an den 
dõrflichen Faehv.erkhau, sei dahingestellt; wenn sie es wirklich sein soll­
ten, dann aber nicht: spezifische Anlehnung und Anpassung an die Gege­
benheiten der Riesengebirgslandschaft ... Entkleiden wir nãmlich die Hãu­
ser ihres Überreichtums an Veranden, Loggien und Balkons, dann schauen 
Hausformen hcrans, <lie zu gleicher Zeit oder melst auch schon wenig frü­
her in allen Stadtcn gebaut wurden. Hier sind sie gewiB nicht Anlehnung an 
eine bestimmte Landschaft, sondem das in seinen Einzelheiten durch einen 
besonderen Zeitgeschmack geformte Ergebnis eines ganz offenbaren Wun­
sches nach einem Landhaustyp. ln der Stadt gedanklich geformt, ist es erst 
hemach unter dem EinfluB des Fremdenverkehrs ins Riesengebirge ge­
la.ngt ... "1s1 

Es war allemal die Stadt, die sich ihre Gegensatzlandschaft konstruier­
te, es war die Fremelenverkehrsindustrie, die Heimat prodmlierte und ver­
marktete und dafür sorgte, daB die entlegene.n Winkel des deutschen und 
deutschsprachigen Õsterreichs kraft ihrer 'authentischen' Reprãsentation 
der Sonderheiten zu einer wahmehmbaren Gestalt des nationalen Ganzen 
zusammenwuehsen. Es, waren dic Stãd!er, die sich und den Autochtonen 

150 Einer der vielen Aufrufe zur ,,heimatlicher Bauweise": R. v. Zingerle, Bauet nach hei­
matlicher Bauweise!, 'Jahrbuch des Katholischen Tiroler Bauembundes 1912', Wien 
1911, s. 38-41. 

151 Posner, Geographische Studien (Anm. 131 ), S. 141-142. 
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die Heimat nach eigenem Biide formten. Letzteren blieb nur die Wahl zwi­
schen Anpassung an jenes Bedürfnis oder Rückfall in cine Randlagc ohne 
õkonomischen und symbolischen Wert. 

6. Diskurs und Interesse 

Nicht nur der im engeren Sinne politische und weltanschauliche Appell an 
die Heimat trug demnach bei zur Identifizierbarkeit eines in seinem geopo­
litischen Umrii3 noch immer nicht abgeschlossenen nationalen Raumes bei, 
sondem auch ihre 'unpolitische' Vermarktung. ln Natur, Heimat und Volk, 
in das aus mannigfachen Erinnerungen und Vorste!lungen zusammenge­
setzte 'Ganze', wurden mittels Heimatliteratur und Fremdenverkehr dem­
nach auch wirtschaftliche Interessen investiert. ln weitaus grõi3erem und 
noch bewuBterem MaBe traf dies, so darf man getrost unterstellen, für den 
als 'Vaterland' verstandenen Nationalsraat zu, denn er bedeutete eine in 
seiner alltãglichen wirtschaftlichen Relevanz politisch greifbare und für die 
rãumliche Ordnung des Marktes konstitutive Unterscheidung. 

Territoriale ldentitãten erschlieBen sich über mentale Reprãsentationen, 
die ihrerseits von der subjektiven Aufmerksamkeit der verschiedenen Ak­
teure und ihrer Reprãsentation sozialer Zusammenhãnge und Interessen 
mitbestimmt wird. Das Territorium wird so zum Theater symbolischer Re­
prãsootation im Spiel der Macht, 152 zum Schauplatz von Kãmpfen zwischen 
Individuen und sozialen 'Klassifikationen' um den Erhalt oder die Verãn­
derung der symbolischen Krãfteverhãltnisse und ihrcs wirtschaftlichen oder 
kulturellen Profits, wobei die Wirkung dieser Kãrnpfe ,,auf das soziale Sy­
stem" im Ergebnis meist wenig ,,mit den expliziten inhaltliclien Forderun­
gen" zu tun hat. 153 Allerdings bleibt im Falle der deutschen Heimat ais lo­
kaler Metapher der Nation erst noch zu klãren, wie sich die Machtverhãlt­
nisse ãnderten und welche õkonomischen und symbolischen Profite dabei 
erzielt wurden. Selbst weun man sich auf den 1871 entstandenen National­
staat beschrãnkt, sind ,,die Kenntnisse übcr gcsellschaftlich relevante 
Aspekte des Nationalen wie des Nationalismus [ noch] unzureichend", fehlt 
eine detaillierte Kenntnis ,,der sozialen und politlschen Bedingungen, Trã­
ger und Wirkungen von Nationalismus". 154 Daher sind irn Folgenden be­
stenfalls einige hypothetische Konjekturen erlaubt. 

Im Jahre 1908 schrieb der drei Jahre spãter rnit dem Nobelpreis ausge­
zeichnete Begründer der Dcutschen Fricdensgesellschaft, Alfred Fried, es 
gcbe sehr viele Menscheo, 

152 P. Clava], Espace et pouvoir, Paris 1978, S. 15-24. 
153 Bourdieu (1980), S. 68. 
154 Haupt/Tacke, Die Kultur des Nationalen (Anm. 66), S. 258, 260. 
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,,deren Vaterlandsbegriff über das Heimatgefühl nicht hinausgeht, die also 
gar kein so grolles Vaterland besitzen, ais die zahlreichen anderen, deren 
Verstand entwickelter ist. ... Das Dienstmãdchen, das nur eine Bahnstunde 
von ihrem heimatlichen Dorfe entfemt in Stellung kommt, fühlt sich der 
Heimat entrissen, obwohl sie doch im Vaterlande weilt und der Bauem­
knecht, det in eine ferne Provinz zum Militãrdienst v,inrückt, wird vom 
Heimweh erfüllt, trotzdem auch er im Vaterlande weilt; wãhrend dec Ge­
schãftsreisende, der Industrielle, der studierte Arzt oder Techniker und die 
groBe Menge der Durchschnittsgebildeten die richtige Verstandesentwick­
lung besitzen, um den hõheren Grad des Vaterlandsempfindens zu erfas­
sen, ihr Interesse zu beifsei.fen und demzufolge patriotisch zu denken und 
zu handeln-vermõgen". ' 

Fried, der doch zu glauben schien, der Patriotismus ,,im reinsten und 
edelsten Sinne" sei alleine bedingt durch den Verstand und ein bloBes 
,,Produkt des Interesses", stellte weiter fest, die ,,herrschenden Klassen" 
seiner Zeit bemühteo !lich, angesichts der ,,mangelhden Verstandeskrãfte" 
der unteren Klassen ihren Patriotismus ,,durch Sinneseindrücke wahmehm­
bar zu machen. Sie sind bemüht durch allerhand sinnliche Mittel, den gro-
13en Vaterlandsbegriff auf den angeborenen Heimatbegriff zu pfropfen". 156 

Folgt man dem Autor, bewegte sich die Heimat keinesfalls in Antithese 
zum vorgeblich rationalen, interessegeleiteten Patriotismus des modemen 
industriel11m und Finanzbürgertums und Iler staatlichen Bürokratie und Po­
litik. Vielmehr war er ein für den Massenkonsum bestimmter Ersatz, d.h. 
ein rational eingesetztes manipulatorisches Mittel modemer politischer 
Kommunikation. Fried bemerkt nicht ohne Süffisanz, es sei interessant, daB 
mit den Bauem ,,gerade jene Teile der Bevõlke-rung seitens der Staatenlen­
ker ais die besten Stützen des Vaterlandes" hingestellt würden, deren 
,,künstlich gezüchteter Sinnespatriotismus eigentlich nur ein Surrogat für 
das natürliche ... Vaterlandsverstãndnis bildet". 157 

Es entspringt sicher einer zeitgebundenen Nalvitãt dieses Zeugen, zu 
meinen, der gezielte Einsatz VE>n Heimat zur Erzeugung nationalstaatlicher 
Loyalitãt folge einem ausgeklügelten Meisterplan der herrschenden Klas­
sen. Ebenso naiv mutet die ungeprüfte Übemahme der Vorstellung an, der 
'wahre' Patriotismus enlspringe 'natürlich' aus einer perfekten rationalen 
Erkenntnis der eigenen wirtschaftlrchen Vorteile und Interessen. Noch nai­
ver wirkt schlieBlich die Annahme, der Heimatbegriff sei irgendeiner Per­
son 'angeboren'. Zwei Gedanken Frieds allerdings scheinen es wert, im 
Sinne einer weiterführenden Fragestellung hervorgehoben zu werden. 

155 A. H. Fried, lnternationalismus und Patriotismus (Kultur und Fortschritt, 160), Leipzig 
1908, s. 8. 

156 Ebenda. 
157 Ebenda, S. 9. 
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Der erste besteht darin, daB der 'liberale' oder 'genuine' Nationalismus 
und der 'integrale' 158 hier nicht ais alternativ gegeneinander, sondem ais 
komplementãr zueinander stehend betrachtet werden. Sie erscheinen einan­
der ais notwendiges Mittel zum Zweck159 und insofcm von Interesse im 
Kampf um wirtschaftliche und symbolische Macht. Es wãre daher ent­
schieden zu kurz gegriffen, die võlkische Heimatbewegung in die Ecke ei­
ner anti-bürgerlichen, bestenfalls residual bildungs- und kleinbürgerlichen, 
dann auch bauerlichen Bewegung zu drãngen, weil sie auf irrationalem, 
gefühlsbetonendem, gestalthaftem statt pãdagogisch-metaphorischem 
Symbolismus und rationaler Interessenabwãgung gründete. Christian Graf 
Krockow geht so weit, den Heimatdiskurs überhaupt ais Kompensation der 
mangelnden Durchsetzungskraft 'bürgerlicher Werte', ais Verlegenheitslõ­
sung auf dem deutschen Sonderweg zum National- und Industriestaat zu 
betrachten. 160 Ein geistiger Sonderweg, der sich erklãrte aus der Ungleich­
zeitigkeit der fiüh einsetzende Modemisierung 1u1d der spãten National­
staatsbildung. Dieses Differential habe den 'irrationalen' Formen nationali­
stischer Übersteigernng Raum gegeben, die die Prozesse der lndustrialisie­
rung und Urbanisierung anstelle einer ('eigentlich' dazugehõrenden?) gei­
stigen Nationaltradition der Aufklãrung begleiteten. 161 

Der zweite Gedanke schlieJ3t hier direkt an und hebt im Gegenteil auf 
die Modemitãt der Methode ab, den ,,unteren Klassen" den Patriotismus 
,,durch Sinneseindrücke wahmehmbar zu machen", wie Fried schreibt. 
GewiB sind Modemisierung tmd Nationalismus nicht so eindeutig kausal 
korrelierbar, wie man es früher gesehen hat. 162 Die glattc Umkehrung der 

158 Alter, Nationalismus (Am. 105), S. 33-59. 
159 Auch neaere Studien sehen die im weitesten Sinne politische1 nicht nur auf 'regionale 

Eliten' beschrankte Instrumentalisierung der Heimatbewegung. Die Regionalitat ,,pràgte 
nicht zwingend den Lebensweg, die Mentalitãt und die geistige Achse ihrer herausra­
gcndcn Pcrsõnlichkeiten. Auch darin kam zum Ausdruck, daíl die regionale Heimatbe­
wegung eher Mittel zum Zwcck ais Selbstzwcck war"; Hartung Konservative Zivilisati­
onskritik (Anm. 61), S. 113. 

160 C. v. Krnckow, Heimat. Erfahrungen mit einem deutschen Thema, Stuttgart 1989, S. 
120-127. 

161 So etwa H. Plessner, Dic verspãtctc Nation. Übcr dic politische Vcrführbarkeit bürgerli­
chen Geistes, Stuttgart 1959, S. 72-82; vgl. auch O. Dann, Nationalismus und sozialer 
Wandel in Deutschland 1806--1850, in: ders. (Hrsg.), Nationalismus und sozialer Wan­
del, Hamburg 1978, S. 77-128, hier S. 79. 

162 Vgl. etwa K. W. Deutsch, Nationalism and Social Communication, Cambridge (Mass.) 
1966 und E. Gellner, Nations and Nationalism, Oxford 1983. Bauma1m (1990 hier: 
1992) sieht eine besonders starkc Korrelation zwischen inJustriell-stãdtischer Lebens­
welt und Nationalismus. Sie erwãchst ,,aus den1 Bedürfrris1 aus lmmpiexen sozialen und 
politischen Arrangements Sinn zu machen" (S. 33). Grundsiitzliche Skepsis gegenüber 
einer ,1allocation of nationalism to individual phases of social developmenf" ãuf3em hin­
gegen H. G. Haupt/M. Müller/S. Woolf (lntroduction, in: dies. [Hrsg.], Regional and 
National ldentities in Europe in the XIXth and XXth Centuries, Den Haag/London 
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Aussage, nach der beide Kategorien nichts miteinander zu schaffen hatten, 
erschiene allerdings ãhnlich problematisch. Sie würde nicht nur negieren, 
daB historisch umschreibbare lnteressen mit der Herstellung eines .nationa­
len Marktes und einer politischen Regulierung und Reprãsentation dieses 
Marktes nach innen und auBen verbunden waren. Sie würde vor aliem ver­
kennen, daB mit der Entfaltung der Marktbezi,~hungen nnd dem Aufstieg 
wirtschaftlicher, urbaner und hürokratiscl:ier Konzentrationen die politische 
Integration der Masse selbst zu einem eminenten Interesse wurde. Sicher 
wurde diese Integration nicht notwendig über diese oder jene Konstruktion 
territorialer Jdentitaten vollzogen, mag die Errichnmg dieser oder jener Na­
tionalstaaten und die Imagination dieser oder jener nationalen Gemein~ 
schaften ais eher zufállig erscheinen. Doch die Entfaltung von Industrie, 
Markt und staatlicher Macht einrnal vorausgesetzt, stellte sich wohl unver­
meidlieh das PFoblem der Massengesellschaft. Die Masse, so die Massen­
psychologie, sei ais politisches Subjekt ,,durch die Vorherrschaft des Un­
terbewuBten charakterisiert". Ihre Wahmehmungsbedingungen zu berück­
sichtigen meine, ,,die Kontinuitãt mythischer mentaler Strukturen und die 
Bedeutung kallektiver Reprãsentatiouen zu erkennen". Die Masse sei des­
halb ,,auf bildhafte V orstellungen fixiert, die sich auch durch Gefühle oder 
Verhaltensweisen objektivieren liel3en. Die Formung der Masse mit Hilfe 
kollektiver Reprãsentation wurde so zur Voraussetzung für politisches 
Handeln in der Modeme". 163 

Wie schon bei der 'Vermarktung des Authentischen' gesehen, reihte 
sich der Heimatdiskurs offenbar in die Reihe modemer wirtschaftlicher und 
politischer Praktiken ein, die über den Sinneseindruck des Einzelnen auf 
die Masse zugreifen sollten, um diese zu 'formen'. So wie etwa auch das 
ganz über Form und Gestalt kommunizierende Võlkerschlachtdenkmal 
modemer und in der Funktion politischer Integration effizienter war als die 
mit vemunftpãdagogischen Aílegorien arbeitenden Denkmãler altliberaler 
Prãgung. Durch die vorwiegende Ansprache der Kõrpersinne und die Er­
zeugung una,tikulierter Gefühle konnte es die Nation besser ,,ais unver­
gãngliche Schicksalsgemeinschaft" inszenieren ais jede historische Erzãh­
lung.164 Es symbolisierte den ,,Aufstand des lebendig Irrationalen wider die 

1998, S. 1-21), denn diese sei ,.incapable of grasping the cultural specificy of national­
ism" (S. 2). Zur Konstruktion imaginierter Gemeinschaften: ll. Andersen, Die Erfin­
dung der Nation: zur Karriere eines folgenreichen Konzepts, Frankfurt a. M. 1993. 

163 I. Baxmann, fler Kõrper der Nation, in: E. François u.a. (Hrsg.), Nation nnd Emotion 
(Anm. 7), S. 353-365, hier S. S. 353. 

164 F. J. Bauer, Gehalt und Gestalt in der Monumentalsymbolik. Zur Jkonologie des Natio­
nalstaates in Deutschland und llalien 1860-1914 (Schriften des Historischen Kollegs, 
V 01trãge, 50), München 1992, S. 26. 
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tõtende Ratio". 165 Ãhnlich die Rolle der Heimat, deren personale Modulie­
rung mit fast unbegrenzter Belicbigkeit auf einen symbolischen Grundbe­
stand montiert werden konnte, für den überwiegend anonyme Naturobjekte 
und stark stilisierte Irgendwo-Landschaften kennzeichnend waren. Diese 
hõchst abstrakte, gestalthafte Ansprache des Einsamen und seiner Sehn­
süchte tiug im symbolischen KonteKt des võlkischen Diskurses mit dazu 
bei, in Millienen van Kõpfen die mentale Reprãsentation der Nation all­
mãhlich zu verdichten. 

7. Resíimee und offone Fragen 

Am Anfang unserer Betrachtung stand die historisch gewordene Deutung 
von Heimat ais Ort subjektiver Aneignung einer 'Umwelt', in die der nicht 
bei sich sein kõnnende Mensch hineinschaut, um sich selbst zu erfahren. 
Heimat wurde so gekennzeiehnet ais Ort der Identitãtserfahnmg schlecht­
hin. Davon ausgehend wurde im dritten Abschnitt versucht, ihre Mitwir­
kung bei der Imagination unterschiedlicher territorialer Gemeinschaften 
aufzuzeigen. Die Mõglichkeit, daB Heimat verschiedenen territorialen Kon­
texten zugeordnet werden konnte, dal3 sie die Integration multiplcr Identitã­
ten im nationalstaatlichen Verband und die millionenfach zusammengesetz­
te Vorstellung einer Nation erleichterte, wurde auf ihre Subjektzentrierung 
zurückgeführt. Auf dieser Grandlage kmmte die Nation schlieJ3lich auch ais 
lokale Metapher Darstellung finden. Es wurden hier die in der hístorischen 
Deutung des Wortes Heimat liegenden Mõglíchkeiten aufgezeigt. Wíc stark 
der Heimatdiskurs gegenüber anderen bei der Verbindung unterschiedlicher 
territoríaler und politischer Loyaiitãten tatsãchlich gewirkt hat, konnte hier 
nicht untersucht werden. 

Die Verbreitung von Heimatliteratur auf dem Buchmarkt und die Rolle 
von Heimat beí der Propagierung des Fremdenverkehrs zeigte, wíe sehr die 
Subjektivierung der Orte die existcmiellen Lcbensgefühle standardisierbar 
und reproduzierbar machte. Heimat half so dem nationalen Markt, die wirt­
schaftlichen und geistigen Peripherien zu durchdringen. Über die 'sponta­
nen' wirtschaftlichen und Kulturprozesse hinaus ãul3erte sich darin auch ein 
politiscbes Interesse an der Integrntion det Massen, wie im sed1sten Ab­
schnitt angedeutet wurde. Insofem muB Heimat ais ein Element politischer 
und wirtschaftlicher Modemisierung angesehen werden. Peremptorische 
Feststellungen über die sozialen Trãger und Adressaten und den Wandel 

165 Ernst Lissauer, zitiert nach S. L. Hoffmann, Mythos und Geschichte. Leipziger Gedenk­
feiern der Võlkerschlacht im 19. und frühen 20. Jahrhundcrt, in: E. François u.a. (Hrsg.), 
Nation und Emotion. Deutschland und Frankreich im Vergleich: 19. und 20. Jahrhun­
dert, Gõttingen 1995, S. 111-132, hier S. 125. 
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der sozialen Konstellationen in diesem ProzeJ3 verbieten sich beim gegen­
wiirtigen Stand der F orschung. 

SchlieJ31ich muJ3 eine weitere Frage offenbleiben: ob und in wekher 
Hinsicht der Heimatdiskurs eine typisch deutsche Eigenart darstellt. Confi­
no schrelbt dazu: ,,Die Deutschen lieben es, das Wort Heimat für uner­
gründlich, geheimnisvell und vor aliem typisch deutsch zu halten. Zu errei­
chen, daJ3 elas Wort den Deutschen ali dies bedeuten kc,nnre, war aber an 
sich schon der Kem des Heimatgedankens. Heimat war nãmlich kein inhii­
rentes Merkmal der deutschen Nation, sondem sie erschien so nach 1880, 
weil sie die dauerhafte Identitiit der lokalen und nationalen Gemeinschafüm 
und damit das Unveriinderliche in den Hõhen unrl Tieferr der deutschen Ge­
schichte reprãsentierte". 166 

Allein die beiliiufig eingestreuten Hinweise auf das franzõsische Bei­
spiel belegten, daJ3 auch andeme,rts die Entwicklnng des Nationalstaates 
und der industriellen Zivilisation eiriherging mit der Kritrk an der Zerstõ­
rung von Natur und Tradition, mit der iisthetischen Stilisierung von Natur, 
Lãndlichkeit und bãuerlichem Leben, mit der Darstellung der Nation in re­
gionalen und lokalen Metaphem, rnit der Bildung eines bürgerlich nationa­
len Raumbegriffs dun:h Reisen übers Land, mit der Gründung von Vereini­
gungen zum Schutz von Natur und kleinrãumiger 'Ursprünglichkeit' und 
mit der Begründung einer ethno-geographischen Piidagogik, welche die 
Liebe zum Boden und derreigerren Wurzeln vermitteln wo!lte. 

Dennoch bleibt der Verdacht, die in Heimat cnthaltene Subjcktzcntrie­
rung des territorialen Identitãtsdiskurses sei in der deutschen Radikalitãt 
nicht überall vorzufinden. Nicht die Darstellung der Nation durch cinc lo­
kale Metapher war eihe Besonderheit, sondem die Darstellung der nationa­
len wie lokalen Gemeinschaften durch eine Heimatmetapher, die den Blick 
des Einzelnen verabsolutierte. Die lokale Gcmcinschaft hatte hier nicht et­
wa den Verrang vor der Nation, weil sie selbst schon im symbolischen Mit­
telpunkt des Heimatdiskurses gestanden hãtte. Sie stand, wie die Familie 
und das elterliche Héim, dem Subjekt nur·erfahrungsweltlich und entwick­
lungspsychologisch nãher ais die Nation. Doch muJ3te jeder einzelne 
Mensch jede der erfahrenen Umwelten erst tãtig 'in sein Inneres hineinzie­
hen', um seinen Standort, seine 'Wurzeln', annehmen zu kiinnen. Folglich 
hing nicht nur seine ,Identit.ãt, sondem audr der Bestand der Gemeinschaft 
von seiner eigenen Disposition und Gesinnung ab. Die einsame Freiheit des 
Subjekts wurde hier nicht etwa im Rückwurf auf die vermeintliche oder 
tatsachliche Fremdbestimmuug durch vormodeme Tradition, Gemeinschaft 

166 Confino, The Nation as a Local Metaphor (Anm. 5), S. 78. 
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oder Herrschaft eliminiert. 167 Sie wurde im Gegenteil in ihrer tragenden 
Bedeutung für den Bestand der Gemeinschaft überfrachtet. Zwischen Trcuc 
und Verrat gegenüber dem imaginierten Selbst und Treue und Verrat ge­
genüber der imaginierten Gemeinschaft wurde so idealiter jede Vermittlung 
über ein Drittes aufgezehrt. Es bleibt hier eine offene Frage, welche und 
wie viele andere Nationaldiskurse die personale Identitãt über eine derart 
kompromiBlose Verschrankung in ihren Anspruch mit einbezogen haben. 

167 Zum modemen Antimodemismus, der nicht ais Rückfall, sondem ais dialektische Af­
firmation zu verstehen ist, auch Assmann, Arbeit am nationalen Gediichtnis (Anm. 42), 
S.109-110. 




